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Die Reformarbeiten im ungariſchen Ackerbau— 


miniſterium. 
Von Dr. Karl Mandellvo. 

Bu dapeſt. 

Seit der thatkräftige und durch das Vorwärtsſtreben der jungen 
und bedeutenden Cabinetsmitglieder angeeiferte Graf Andreas Bethlen 
das ungariſche Ackerbau miniſterium führt, haben ſich neben den wich⸗ 
tigen Alltagsagenden, neben der bedeutſamen Aufgabe der Negenerie- 
rung der ungariſchen Weincultur und der Fertigſtellung vervollkomm⸗ 
neter Veterinärconventionen vornehmlich zwei großangelegte Reform⸗ 
arbeiten in dieſem Miniſterium ans Licht gerungen, deren Bedeutſam⸗ 
keit nicht nur im Auslande im weiteren Sinne des Wortes, ſondern 
auch bei unſeren nächſten und nahen Nachbarſtaaten, in Oſterreich und 
Deutſchland, nicht nach Gebür gewürdigt worden. Wir wollen im 
Nachſtehenden verſuchen, die Hauptzüge dieſer Reformen und deren 
wichtigſte Details vorzuführen und zwar nicht in chronologiſcher 
Ordnung und ſonder Rückſicht darauf, was in Geſetzeskraft erwachſen 
iſt, und was noch in Ausarbeitung begriffen ſteht. Dieſe beiden großen 
Reformarbeiten find das neue ungariſche Farmſyſtem und das Geſetz 
über die Landwirtſchaft und Feldpolizei. 

Das neue ungariſche Farmſyſtem iſt die ureigenſte Schöpfung 
des Miniſters ſelbſt, alſo kein Referentenentwurf und keine durch 
Enquöten vorbereitete Arbeit, ſondern ein in allen Details von ihm, 
allerdings mit Zuziehung techniſcher Organe ausgearbeiteter Entwurf. 
Der Miniſter hat in Erwäg ung der Verſchiedenartigkeit jener Elemente, 
welche ſich in Ungarn mit der Feldwirtſchaft befaſſen, die Mittel, 
welche zur Erreichung einer Steigerung der geiſtigen und materiellen 
Kräfte in der Landwirtſchaft führen, voneinander geſondert und hat 
ſich dabei von folgenden Erwägungen leiten laſſen. Man findet, ſo 
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argumentiert er, in der Regel drei Claſſen in agricolen Ländern, 
welche vollkommen heterogene Elemente innerhalb der landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung repräſentieren. Den Großgrundbeſitzer, der ſeinen Beſitz 
durch Fachorgane verwalten läſst, in welchen er genügende geiſtige 
Kraft ſein nennt, während infolge des Wertes ſeines Beſitzes auch das 
erforderliche Betriebscapital aus demſelben beſchafft wird, ſo daſs der 
lucrativſte Betrieb ermöglicht iſt; dann den mittleren Grundbeſitzer, der 
ſelbſt manipuliert, aber ſich phyſiſch nicht ſelbſt bethätigt und eventuell 
auch einen techniſch gebildeten Arbeitsleiter halten kann, und die große 
Gruppe der Kleingrundbeſitzer, ſelbſt manipulierend und ſelbſt an 
der Arbeit theilnehmend, eine Gruppe, die bei uns wegen der über— 
wiegenden Anzahl ihrer Mitglieder und wegen des enormen Grund— 
beſitzes, den ſie in Geſammtheit manipulieren, die allerwichtigſte iſt, 
aber bisher nicht die erforderlichen techniſchen Kenntniſſe innehat und 
außer der geiſtigen Beeinfluſſung noch directe Unterſtützung und Vor— 
führung nachahmenswerter Beiſpiele braucht. Für die letzteren iſt die 
Einkeilung mittlerer Grundbeſitzer unter die Kleingrundbeſitzer des zu 
gebenden Beiſpieles halber ein Hauptbedürfnis. Dieſe mittleren Grund— 
beſitzer bilden in der ungariſchen Provinz das Intelligenzelement; ſie 
üben Einfluſs auf den Fortſchritt der ganzen Claſſe; ihnen ſoll Ein- 
wirkung auf die Verwaltung, Controle bei der Durchführung, ſogar 
Theilnahme an derſelben gewährleiſtet werden, damit der ungariſche 
Staatsgedanke tiefer Wurzeln faſſe und lebenskräftiger werde. Dieſer 
Aufgabe jedoch kann der mittlere Grundbeſitz nur dann entſprechen, 
wenn er genügend gebildet iſt, wenn er geiſtig höher ſteht als ſeine 
Umgebung, wenn ſeine Verhältniſſe geordnet ſind, und wenn ſein 
Beſitz auf eine ſolche Weiſe reguliert und verwaltet iſt, daſs derſelbe 
nicht nur ſeine Bedürfniſſe decke, ſondern auch das für den kleinen 
Grundbeſitz ſo nothwendige Beiſpiel gebe. Der Miniſter, welcher die 
vorerwähnten Grundſätze ausſpricht, verhehlt es ſich aber nicht, dass 
der mittlere Grundbeſitz im Durchſchnitte ſich bei uns nicht entſprechend 
vermehrt, daſs die Grundbeſitzer nicht den wünſchenswerten Kreis von 
Kenntniſſen innehaben, dass fie nicht das nothwendige Capital zur 
Entfaltung der wünſchenswerten Intenſität beſitzen, daſs ſie daher 
weder zur Inſtruierung noch zur Bodenmelioration ſchreiten können, 
dass vielen ſogar die Creditfähigkeit mangelt. Infolge deſſen werden 
viele der älteren Grundbeſitzer dieſer Kategorie zu Verkäufen gezwungen, 
und ihre Anzahl verringert ſich in bedauerlicher Weiſe. Dieſer Rück⸗ 
gang iſt aber nicht nur politiſch, ſondern auch volkswirtſchaftlich ſehr 
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ſchädlich, und deshalb hält Graf Bethlen die Stärkung dieſes Efe- 
mentes für eine ſeiner wichtigſten Aufgaben. Er theilt nicht die Anſicht 
derjenigen Theoretiker, die da meinen, dajs die Induſtriellen und 
Kaufleute, welche in den Städten Vermögen erworben haben und 
Grundbeſitz kaufen, ſofort imſtande ſeien, das Element der mittleren 
Grundbeſitzer in jeder Hinſicht zu erſetzen. Er glaubt auch nicht, daſs 
ein durch Fleiß und ausdauernde Sparſamkeit zum mittleren Grund⸗ 
beſitzer emporgekommener Kleingrundbeſitzer oder Bauer dieſen Erſatz 
zu leiſten vermöge. Die entſtandenen Lücken in den Reihen der mitt- 
leren Grundbeſitzer würden auf dieſe Weiſe nur ſporadiſch und in 


ſeltenen Fällen ausgefüllt werden. Er weist darauf hin, dass gerade 


jene Landwirte, die bei Anſtellung eines manipulierenden Beamten ihre 
Wirtſchaft ſelbſt führen, auf einer Area, die ſie ſelbſt zu überblicken 
vermögen, die aber nicht kleiner iſt, als ihr Betriebscapital zuläſst, 
ihren Fleiß und ihre Sachkenntnis mittelſt intenſiven Betriebes am 
zweckentſprechendſten zu fructificieren vermögen. Dieſe arbeiten intenſiver, 
wenden ihr Betriebscapital öfter um, gewähren unter Aufrechterhaltung 
der Bodenkraft den landwirtſchaftlichen Arbeitern beſſere Verdienſte 
und erzielen ein größeres Erträgnis als die nicht genügend gebildeten 
kleinen Landwirte mit engem Horizonte, denen ſie ein Beiſpiel geben. 
Indem ſie ſich ſelbſt beſchäftigen, ſelbſt controlieren und ſelbſt arbeiten, 
wird die Manipulation muthmaßlich weniger koſtſpielig als beim Groß⸗ 
grundbeſitzer; ſie producieren wohlfeiler, und es hebt ſich die jo noth- 
wendige Concurrenzfähigkeit. Der Miniſter hält die Unterſtützung dieſer 
Grundbeſitzerclaſſe, ſowohl die geiſtige wie die materielle, nicht für 
ausreichend; dieſe Unterſtützung würde zwar den Untergang in ein- 
zelnen Fällen hintanhalten und bei denjenigen, welche noch in geſün— 
derem materiellen Zuſtande ſich befinden, auch noch Mittel und Wege 
zum Fortſchritte gewähren, allein die ſeit vielen Jahren entſtandenen 
Lücken würden dadurch nicht ausgefüllt, und die Löſung dieſer Aufgabe 
hält der Miniſter für dringlich und wünſchenswert. Hierzu erachtet er 
für nothwendig, daſs im ganzen Lande zerſtreut, jedoch an 
vielen Orten, der Größe des Mittelg rundbeſitzes entſprechend, 
rationell manipulierte landwirtſchaftliche Betriebe her— 
geſtellt werden, und in Hinblick auf die ungariſchen Boden- und 


Bevölkerungsverhältniſſe, auf die dadurch zu bewirkenden Conſumtions⸗, 


Verkehrs⸗ und ſonſtigen Beziehungen müſste ſich die Extenſion ſolcher 

Wirtſchaften zwiſchen dreihundert und tauſend Cataſtraljoch halten. 

Jedes ſolche Beſtreben würde jedoch bei uns an den faſt unüberwind⸗ 
6 * 
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lichen Schwierigkeiten ſcheitern, welche die Zerſtückelung ganzer Grund— 
complexe behufs Verkaufes oder das nach ſeiner Anſicht überhaupt 
ſchädliche Zuſammenkaufen und Vereinigen der Beſitzthümer geweſener 
Parcellenlandwirte hervorrufen. Er hält dagegen das Inslebenrufen 
einer Pächterelaſſe, zum Theile in Nachahmung des engliſchen 
Farmſyſtems, nicht nur für wünſchenswert, ſondern für durch— 
führbar und meint, dass dies zur Ausfüllung der erwähnten Lücken 
das richtige Mittel wäre. Seine Abſicht iſt daher, zur Erreichung dieſes 
Zweckes in erſter Reihe ſolche Pachtungen in den dem Reſſort des Acker— 
bauminiſteriums unterſtehenden und innerhalb desſelben manipulierten 
Güterdirectionen von Rékäs und Pancſova zu bewerkſtelligen, und er 
hat dieſe ſeine Abſicht bereits ins Leben zu ſetzen begonnen. Außer den 
erwähnten Territorien finden ſich aber, wie der Miniſter hervorhebt, 
in Ungarn unter den gebundenen Beſitzthümern, nämlich unter 
jenen ſehr ausgedehnten Complexen, die ein Eigenthum der Com— 
munitäten bilden, viele, die zu ſolchem Vorgehen benützbar wären. 
Ferner ſind einzelne der Beſitzthümer der Todten Hand, eventuell 
auch einzelne Beſitzthümer der Fideicommiſſe vorhanden, welche ſich 
hierzu eignen. Insbeſondere geeignet wären aber zu dieſem Zwecke die 
Beſitzthümer der Cultusfonds. Die zu landwirtſchaftlicher Ver— 
wertung erwähnten Territorien der letzten Kategorie ſchlägt der Miniſter 
auf 140.000 Cataſtraljoch an, und dieſes Territorium wurde bisher 
nur in großen Grundcomplexen an Unternehmer in Pacht gegeben. 
Graf Bethlen erwähnt auch, dass das Princip der Einführung des 
Farmſyſtems im allgemeinen Zuſtimmung findet, und daßs bereits 
einer der hervorragendſten Nutznießer der Beſitzthümer der Todten 
Hand an deſſen Durchführung mitarbeitet. Auch der Cultusminiſter 
habe das Princip gebilligt, und fo gibt ſich der Schöpfer dieſer Re— 
form der Hoffnung hin, dass binnen einigen Jahren in vielen Gegenden 
des Landes derartige Farmwirtſchaften entſtehen werden, die als Muſter 
für andere, ihnen nachzubildende ähnliche Wirtſchaften dienen könnten. 
Nachdem ſich nun hiefür größeres Intereſſe zu zeigen beginnt, hat 
Graf Bethlen es ſelbſt unternommen, die leitenden Principien ſowie 
die Entwürfe der Pachtverträge, endlich die Brouillons der Gebäude— 
inftruction, die für derartige Wirtſchaften in der bezeichneten Größe 
erforderlich iſt, auszuarbeiten und zu publicieren. 

Was die Pachtprincipien und die Baſis des Vorgehens hier— 
bei betrifft, ſo laſſen ſich dieſelben, wie folgt, zuſammenfaſſen. Jeder 
im Wege der Pachtung zu verwertende größere Grundbeſitz mufs, 
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inſoferne dies noch nicht geſchehen ſein ſollte, vollkommen durch einen 
landwirtſchaftlichen Sachkundigen behufs continuierlichen rationellen 
Betriebes in geeignete Wirtſchaftskörper eingetheilt werden. Für jede 
dieſer Pachtwirtſchaften wird zur Inſtruierung mit einem Wohnhauſe 
und mit den nothwendigen Wirtſchaftsgebäuden durch den Verpachten⸗ 
den in praktiſcher und nicht luxuriöſer Weiſe der Plan und Koſten— 
überſchlag fertiggeſtellt. Im Falle der Verpachtende nicht genügendes 
Baucapital beſitzt, ſtellt dies der Pächter bei. Es können jedoch auch ſolche 
Fälle vorkommen, in welchen weder der Verpachtende noch der Pächter 
über das genügende Baucapital verfügt und der Pächter ſpeciell außer 
der Caution und dem nothwendigen Betriebscapitale keine Fonds hat. 
Dann mus bis zum Belaufe der bezeichneten Inveſtitionen der ‘Pacht- 
beſitz mit einem Bodenereditanlehen belaſtet werden, mittelſt deſſen der 
Bau und die Vorarbeiten durchgeführt werden. Im letzteren Falle 
mujs der Pächter ſowohl die Zinſen des Anlehens wie der Amorti— 
ſation desſelben bezahlen. Die Pachtdauer wird auf 25 Jahre feſt— 
geſtellt, und der gegenwärtig oder durchſchnittlich in den letzten zehn 
Jahren erzielte Pacht bildet für die erſten zehn Jahre das Pacht⸗ 
minimum; in jenen Fällen, in welchen der Pachtgeber die Bauten her⸗ 
ſtellt, oder wenn dieſe in der letzterwähnten Weiſe, d. h. mittelſt Aufnahme 
eines Darlehens bewerkſtelligt werden, hat der Pächter außer dem 
Pachtbetrage noch die Zinſen und die Amortiſationsquote zu bezahlen. 
Im zweiten Jahrzehnte ſteigert ſich der Pacht um 10 Procent, in den 
darauf folgenden Jahrzehnten abermals ſtets um dieſen Procentſatz. 
Der Pächter iſt verpflichtet, Caution zu leiſten entweder in Barem 
oder in zur Caution geeigneten Papieren; die Barcaution können 
jene Pächter, welche auf eigene Koſten Bauten herſtellen, durch dieſe 
ſubſtituieren; diejenigen Pächter, welche nicht ſelbſt bauen, können an 
Stelle der Caution auf eine gewiſſe Reihe von Jahren bis zu drei 
Viertheilen culturtechniſche Inveſtitionen treten laſſen. Bei den zur 
Cautionsleiſtung verpflichteten Pächtern, alſo bei ſolchen, die nicht 
bauen, darf die Caution nicht mehr betragen als die Hälfte des Jahres- 
pachtſchillings. Die Pachtungen werden nicht im Licitations-, ſondern 
im Offertwege vergeben, und der Verpachtende kann unter den ein— 
gereichten Offerten freie Wahl treffen. Der Pächter muss ein geſundes 
Individuum unbeſcholtenen Charakters, mit landwirtſchaftlicher Fach— 
bildung ausgerüſtet, womöglich unter 40 Jahren alt und verheiratet 
ſein. Die Productionskraft des Bodens muss nicht nur erhalten 
werden, ſondern deren Steigerung iſt mit ein Ziel dieſer Pachtungen. 
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Die Weiterverpachtung einzelner Gutstheile iſt ausgeſchloſſen. Im 
Falle der Erkrankung oder des Todes des Pächters kann in Anbetracht 
der langen Pachtdauer die Übertragung des ganzen Pachtes an 
jemand, der den vorgeſchriebenen Bedingungen entſpricht, zugeſtanden 
werden; eine Zerſtückelung des Pachtbeſitzes iſt auch in ſolchen Fällen 
nicht geſtattet. Die allmähliche Herſtellung der Gebäude im Verlaufe 
mehrerer Jahre, die Ausführung der Coloniſationsarbeiten hat nach 
den feſtgeſtellten Plänen, jedoch unter Controle zumeiſt vom Pächter 
ſelbſt zu geſchehen. Den erſten wirtſchaftlichen Betriebsplan verfasst der 
Pächter entſprechend dem abzuſchließenden Vertragsformulare und legt 
denſelben dem Pachtgeber vor. Wenn dieſer Plan gutgeheißen iſt, muss 
er eingehalten werden, und Abweichungen hiervon können nur mit Zu— 
ſtimmung des Pachtgebers vorgenommen werden. 

Dieſe Grundſätze bilden bei den vom Staate hergeſtellten und 
noch herzuſtellenden Farmpachtungen mit den ſonſtigen Nebenbeſtim— 
mungen zuſammen den Rechts- und Pflichtenkreis des Pachtgebers und 
Pächters und gelangen in einer ſyſtematiſchen Reihenfolge in den 
Punctationen des allgemeinen und ſpeciellen Theiles der Ver— 
tragsformularien zum Ausdrucke. Nebſt dieſen Bedingungen, welche 
ſich auf die Pachtentrichtung, die Caution, die Baulichkeiten, die In⸗ 
ventariſierung und Benützung des Beſitzes, die Übergabe der Futter- 
ſtoffe und Producte, auf die Brache und die Raſenaufbrechung, auf 
Gräben, Straßen und Baumpflanzungen, auf Zugeſtändniſſe, Laſten 
und Vergütungen bei Benützung des Beſitzes, auf das Culturſyſtem, 
den Kunſtdünger und die Sämereien, auf die Dämme und Canäle, auf die 
landwirtſchaftlichen Dienſtboten, auf die Aſſecuranz, auf die Inſtruction 
des Beſitzes, auf Fluren, auf Streitfälle u. ſ. w. u. ſ. w. beziehen, 
enthält das Werk des Ackerbauminiſters auch vollſtändige Anord— 
nungen und Baupläne für die auf einem Pachtgute, beiſpielsweiſe 
auf einem ſolchen von 300 bis 350 Cataſtraljoch, herzuſtellenden 
Baulichkeiten. Hierunter befinden ſich nachſtehende Gebäude: 

1. Ein Wohnhaus mit Ziegelfundie— 
rung, 4 Zimmern, Dienſtbotenzimmer, 
Küche, Kammer und Keller und even— 
tuell einer kleinen Veranda; der 
Koſtenbetrag hiefür iſt ee 
woraus ſich ergibt, daſs die Be— 
bauung eines Quadratmeters koſtet 
eff n e Nmofossn 


. 5008 fl. 35 kr. 


41, 


12. 


ferner ein zweites kleineres . 


Mandello. Die Reformarbeiten im ungariſchen Ackerbauminiſterium. 83 


ferner ein Dienſtbotenwohnhaus 


mit Wohnung eines Wirtſchafters, 
2 Zimmern, Küche und Kammer, 
4 Dienſtbotenwohnungen zu je 
1 Zimmer, Küche und Kammer 
und ein zweites Wohnhaus mit 
4 Dienſtbotenwohnungen, ferner 
einer großen, zu gemeinſchaftlicher 
Benützung geeigneten Back- und 
Waſchküche; der Koſtenbetrag iſt 
der Quadratmeter bebaut koſtet 


(mit Stroh gedeckt 300 fl. Ersparnis); 


. ein Hornviehſtall mit Raum für 


21 Kühe, 12 Ochſen, 9 Zucht⸗ 
thiere, 1 Stier, Futterkammer 
u. ſ. w. u. ſ. w.; Koſtenbetrag. 

per Quadratmeter bebauter Fläche 
(mit Stroh gedeckt 500 fl. weniger); 


. Pferde⸗ und Füllenſtall mit 8 Stand⸗ 


plätzen; Koſten . 


12 fl. 


12 fl. 


per Quadratmeter bebauter! Fläche 14 fl. 


. Schweineftall für 22 Stück 


per Quadratmeter bebauter Fläche 


. Geflügelitall . 


per Quadratmeter bebauter Fläche 
(mit Stroh gedeckt 200 fl. Erſparnis); 


. ein Düngerplatz 


per Quadratmeter K Fläche 


eine Mais⸗„goré“ (Trockenſchuppen) . 
per Quadratmeter bebauter Fläche 13 fl. 
. ein Wagenſchuppen ; 


per Quadratmeter bebaut 

ein Bienenhaus 

per Quadratmeter bebaut hi 
ein Schweineſtall mit 6 Abthei- 
lungen für die Schweine der 
Dienerſchaft. RE N 
per Quadratmeter bebaut 


7 fl. 


7 fl. 


4 fl. 


7 fl. 


0 fl 


Til 


094 kr. 


. 3156 fl. 52 kr. 


. 2895 fl. 30 kr. 


. 5484 fl. 84 kr. 


742 fr. 


3174 fl. 62 kr. 


12˙83 kr. 

. 443 fl. 15 kr. 
21˙57 kr. 
. 1506 fl. 37 kr. 


65:4 kr. 
81:9 kr. 
78 kr. 

37:3 kr. 


08 kr. 


08 kr. 


942 fl. 55 kr. 


1075 fl. 16 kr. 


1209 fl. 20 kr. 


216 fl. 64 kr. 


415 fl. 85 kr. 
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13. ein ebenſolcher mit 5 Abtheilungen . .. 349 fl. 04 kr. 
per Quadratmeter bebaut .. 7.08 kr. 

Dieſe 13 Baulichkeiten zuſammen betragen .. 26.877 fl. 59 kr. 
wovon ein Preisnachlaſs von circa 7 Procent (1877 fl. 59 kr.) 
zu gewärtigen iſt, jo daſs ſich die thatſächlichen Baukoſten auf 
25.000 fl. ermäßigen. Ebenſo vollſtändig ſind die Pläne und 
Koſtenüberſchläge für ein Pachtgut von 700 Cataſtraljoch mit 
42.200 fl., dann für ein ſolches von 1000 Cataſtraljoch mit 
68.000 fl. en detail ausgearbeitet. Die große Höhe dieſer Be— 
träge iſt nicht eine Folge theurer Einzelpreiſe, ſondern ſie rührt von 
der Quantität der Baulichkeiten her, und mit Rückſicht hierauf ſoll der 
Pachtgeber dem Pächter Zeit gewähren, damit dieſer die Ausführung 
der Gebäude aus eigener Kraft bewerkſtelligen und ſelbe wohlfeil durch— 
führen könne. Es ſoll daher nur auf die unvermeidlich nothwendigen 
Baulichkeiten ein bindendes Offert vom Pächter verlangt werden. In 
vielen Fällen wird in einzelnen Meierhöfen nur eine rationelle Adap— 
tierung vorhandener Baulichkeiten erforderlich ſein, alſo der volle 
Koſtenbetrag nicht aufgewandt werden müſſen. 

Die vom Miniſter vorgelegten Vertragsformularien und Con- 
ditionen, die ausgearbeiteten Pläne und Koſtenüberſchläge laſſen es als 
möglich erſcheinen, eine geſunde Pächterclaſſe heranzuziehen, welche 
entwicklungsfähig und geeignet iſt, zu rationeller Landwirtſchaft ganzen 
Gegenden als Vorbild zu dienen. Der Miniſter ſpricht die Hoffnung 
aus, daſs die lange Dauer der Verträge, die nicht drückende 
Pachtſumme, die Baulichkeiten und Bodenmeliorationen, deren Nutzen 
ſowohl der Pachtgeber als der Pachtnehmer genießen, ſowie die Her- 
ſtellung im Amortiſationswege es ermöglichen werden, daſs ein mit ver— 
hältnismäßig geringen Capitalskräften ausgeſtatteter fachkundiger, 
intelligenter Landwirt mit Ausſicht auf Erfolg eine ſolche Pachtung 
unternehmen könne. Für den Pachtgeber könne dieſes Pachtſyſtem 
nicht anders als vortheilhaft ſein; denn die lange Pachtzeit, die unter 
fixen und bekannten Bedingungen abgeſchloſſenen Verträge ſchließen 
die Ausmergelung des Bodens, die miſsbräuchliche Ausbreitung der 
Productionskraft desſelben aus. Dieſes Pachtſyſtem hätte aber auch 
noch andere Vortheile. Man ſieht täglich, daſs bei Beſetzung des 
kleinſten Staatsamtes ein ungeheuerer Zudrang von Bewerbern ſtatthat, 
und dies beweist, dafs arbeitskundige und arbeitsluſtige, fachkundige Land— 
wirte ſchwer einen Dienſt finden. Solche fachkundige Individuen aber, 
die nur über geringes Capital verfügen, können unter den jetzt herr- 
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ſchenden landwirtſchaftlichen Verhältniſſen keine ſie ſicherſtellende und 
ihnen entſprechende Pachtung finden und zwar ſowohl deshalb nicht, 
weil Beſitzthümer mittlerer Größe, auf welche ſie reflectieren könnten, 
ſehr ſelten in Pacht gegeben werden, dann aber auch deshalb nicht, 
weil ſolche Beſitzthümer mittlerer Größe von deren Eigenthümern auf 
lange Pachtdauer nicht hinausgegeben werden. Wenn es endlich gelingt, 
einen ſolchen Beſitz ausfindig zu machen, ſo erhält ihn nicht der 
qualificierte Pächter; denn es iſt dabei niemals die Wahl der geeig— 
neten Perſon der Zweck, ſondern der Meiſtbietende verdrängt in der 
Regel das vertrauenswürdige Element. Solche Elemente heranzuziehen, 
iſt der Zweck des Miniſters, und er will dies auch mit allen ihm 
zugebote ſtehenden Mitteln unterſtützen; er wird Beſitzthümer entjpre- 
chender Extenſion ausſcheiden, wird den Pachtluſtigen die fertigen 
Pläne zur Dispoſition ſtellen, durch ſeine Fachorgane die Entwäſſerungs⸗ 
und Bewäſſerungspläne herſtellen laſſen, aus den exiſtierenden oder erſt 
zu errichtenden ſtaatlichen Baumſchulen Setzlinge von Obſt-, Maulbeer⸗ 
und ſonſtigen Nutzbäumen zu wohlfeileren, reſpective zu Selbſtkoſten⸗ 
preiſen den Pächtern überlaſſen, er wird ferner auf Theilzahlung zu 
geringem Preiſe aus den ſtaatlichen Stammzuchten Thiere überlaſſen, 
er verfügt ferner, daſs ſie veredeltes Saatgut aus den ſtaatlichen 
Colonien zu Vorzugspreiſen erhalten, und das ſie ſich auch auf wohl— 
feilſte Art anzuſchaffen vermögen. : 

Überſchaut man dieſe ganze Action, jo findet man an ihr zwei 
Haupteigenſchaften hervorzuheben, nämlich dass fie mit voller Erkenntnis 
der Landesverhältniſſe und der landwirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
entworfen iſt, und dann, dass ſie ſich nicht auf Anregungen und Rath- 
ſchläge beſchränkt, ſondern ein ganz durchgearbeitetes, zur unmittelbaren 
Ausführung geeignetes praktiſches Elaborat gibt. 

Der Geſetzentwurf über die Landwirtſchaft und Feld⸗ 
polizei, von welchem nur Auszüge und kritiſche Beſprechungen bisher 
Kunde gegeben haben, iſt umfangreich und von großer Bedeutung für die 
Praxis der Landwirtſchaft. In zwölf Capiteln, die nicht weniger als 
120 Paragraphe enthalten, werden die wirtſchaftliche Benützung des 
Grundbeſitzes, die Beweidung, die Viehzucht, die Bezeichnung 
der Beſitzgrenzen, die Feldwege, die Baumſchulen und Baum— 
pflanzungen, die Berggemeinden, die Feldpolizei und das be— 
hördliche Verfahren geregelt ſowie Schluſsbeſtimmungen über 
das Erlaſſen von einſchlägigen Verordnungen und über die Durchführung 
des Geſetzes getroffen. Zu den hervorragendſten Mitarbeitern an dieſem 
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Entwurfe zählt Sectionsrath Koväcſy, der auch bereits zu Anfang 
dieſes Jahres über die Entſtehungsweiſe und über die Hauptprincipien 
des Entwurfes publiciſtiſch referiert hat. Wir werden uns erlauben, 
in Bezug auf den hiſtoriſchen und kritiſchen Theil desſelben den Publi— 
cationen dieſes eminenten Fachmannes zu folgen, nachdem wir den Haupt— 
inhalt des Entwurfes, ſoweit dies nach flüchtiger Einſicht möglich iſt, 
wiedergegeben haben. 

Über die wirtſchaftliche Benützung des Grundbeſitzes 
enthält der Entwurf ungefähr Folgendes. Seinen ländlichen Grundbeſitz 
kann jedermann innerhalb der geſetzlichen Grenzen frei benützen, nur 
für Wälder ſind die Beſtimmungen des 1879er Geſetzes maßgebend. 
Dort, wo bei Inslebentreten dieſes Geſetzes bereits die Feldwirtſchaft 
in Anwendung ſtand, kann dieſe aufrechterhalten werden, wenn die 
Majorität der Beſitzer dies beſchließt, jedoch nur wenn der Extravillan— 
beſitz in uncommaſſiertem Hotter liegt, oder wenn er zwar in commaſ— 
ſiertem Hotter, jedoch in mehreren Fluren vertheilt iſt, oder endlich 
bei Wieſen, die aus jo kleinen Parcellen beſtehen, dafs ſie einzeln nicht 
zur Beweidung geeignet ſind. Es iſt binnen Jahresfriſt eine Wirt— 
ſchaftsordnung feſtzuſtellen und der behördlichen Genehmigung vorzu= 
legen, und in dieſer Wirtſchaftsordnung iſt die Schlageintheilung der 
Modalitäten der Wieſenbenützung und der Stoppelfelder-, Brache- und 
Wieſenbeweidung zu fixieren. Selbſtändige Pußten und in commaſ— 
ſierten Gemarkungen gelegene ſelbſtändige Gutstheile, ferner umfriedete 
oder mit Reben bepflanzte Flächen ſind jedoch zur Annahme dieſes 
Wirtſchaftsſyſtems der Felderwirtſchaft nicht verpflichtet. Sonſtige Aus- 
nahmen können, falls dadurch für die übrigen Beſitzer die Ausübung 
der Felderwirtſchaft nicht erſchwert wird, mit behördlicher Genehmigung 
erfolgen. An den Vortheilen, die aus der Felderwirtſchaft reſultieren, 
kann jemand, auf deſſen Territorium ſich die Felderwirtſchaft nicht 
erſtreckt, nicht participieren. Wenn die Beſitzermajorität (dieſe Majorität 
iſt ſtets nach der Beſitzproportion zu calculieren) die Rückkehr zur 
Felderwirtſchaft wünſcht, dort wo ſelbe nicht mehr in Anwendung 
ſtand, muss fie binnen ſechs Jahren darum nachſuchen, worüber die 
Behörde zweiter Inſtanz entſcheidet. Zur Rückkehr zu dieſer Bewirt— 
ſchaftungsweiſe kann jedoch jemand, der ſein Grundſtück bereits ſo 
eultiviert hat, dajs eine Abänderung im Sinne der Felderwirtſchaft 
für ihn von Nachtheil wäre, oder der eine ſelbſtändige Pußta beſitzt, 
oder deſſen Liegenſchaften ein Ganzes bilden u. ſ. w., ohne ſeine Ein— 
willigung nicht verhalten werden. Wo dieſe Art Wirtſchaft aufrecht- 
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erhalten oder wieder eingeführt worden iſt, kann ein Zehntel der inter⸗ 
eſſierten Beſitzer (abermals nach Beſitzproportion calculiert) um die 
Aufhebung dieſes Syſtems nach ſechs Jahren anſuchen, worauf eine 
Gemeindeverſammlung aller Intereſſenten durch die Behörde einberufen 
wird, in der der Oberſtuhlrichter oder ſein Stellvertreter, der Bürger 
meiſter, den Vorſitz führen, auf die Wichtigkeit des zu faſſenden 
Beſchluſſes hinweiſen, die pro und contra angeführten Motive und 
das Abſtimmungsreſultat zu Protokoll nehmen laſſen und es der 
Behörde zweiter Inſtanz unterbreiten, die den Beſchluſs zu beſtätigen 
hat, wenn er von der Intereſſentenmajorität acceptiert wurde, oder, 
falls mindeſtens ein Drittel zuſtimmte, nach eigener Erwägung entweder 
die Fortſetzung der Felderwirtſchaft oder den Übergang zur freien 
Bewirtſchaftung anordnet. Die endgiltige Entſcheidung liegt dem 
Miniſter ob. Der dann zur Rechtskraft gelangte Beſchluſs kann im 
Falle der freien Bewirtſchaftung überhaupt nicht mehr abgeändert 
werden, im Falle der Felderwirtſchaft ſteht er jedenfalls ſechs Jahre 
in Kraft. Die Leitung der ſämmtlichen Felderwirtſchafts-Angelegenheiten, 
die gemeinſame Beweidung, die Haltung der Vaterthiere liegt der 
Gemeindevorſtehung ob, welche die Modalitäten und die Termine 
fixiert, die Anſchaffung und Unterbringung von Vaterthieren verfügt, 
die Behandlung der Gemeindebaumſchulen regelt und für die Deckung 
der Koſten ſorgt. Sie wird von der Gemeinderepräſentanz hierbei 
controliert; in ihren Intereſſen geſchädigte Parteien können ſich an die 
Behörde erſter Inſtanz wenden, und im Appellationsfalle urtheilt die 
Behörde zweiter Inſtanz endgiltig. Die erwähnten Agenden können 
jedoch im Falle gemeinſamer Vereinbarung von den Gutsbeſitzern der 
Gemeinde ſelbſt verſehen werden, doch nur auf Grund organiſcher 
Statuten und mit vorheriger behördlicher Erlaubnis. Es ſind in dieſem 
Falle von der Majorität der Intereſſenten ein eigener Rath und Exe— 
cutivorgane zu wählen. Die Weideordnung bei untheilbaren Hutweiden 
wird von der Majorität beſtimmt, desgleichen die Weideberechnung der 
Auftriebsmodalitäten, der Viehzucht und Vaterthierhaltung. Auch hier 
müſſen die laufenden Angelegenheiten durch einen eigenen Rath und 
Executivorgane geführt werden. In Fällen, wo das Weiderecht fraglich 
iſt und die Berechnung, reſpective Benützung richterlich nicht geregelt, 
ſorgt die Verwaltungsbehörde einſtweilen für eine proviſoriſche Ord— 
nung der Weidegerechtſame. Falls auch das gemeinſame Weideterrain 
nicht. geregelt wäre, iſt binnen Jahresfriſt vom Inslebentreten des 
Geſetzes zu beſtimmen, wie viel und welche Art Weidethiere die ein— 
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zelnen Beſitzer oder Gemeindebewohner auftreiben dürfen, ob die 
Berechtigung auf einen anderen übertragbar iſt, ob eine Schadlos— 
haltung im Falle der Nichtausübung platzgreift, und welchen Ver— 
pflichtungen derjenige unterliegt, der die Ausübung dieſes gemeinſamen 
Weiderechtes einem anderen überlässt. Eine Auftheilung der gemein— 
ſamen Weiden kann nur mit miniſterieller Einwilligung erfolgen, und 
ſpeciell bei gemeinſamen Alpenweiden iſt nachzuweiſen, daßs nicht durch 
Bildung von Waſſerrinnen oder Wegſchwemmung der Oberkrume die 
zur Auftheilung gelangenden Weiden ſowie die unterhalb befindlichen 
Grundſtücke geſchädigt werden. Auch kann der Weidegang auf ſolchem 
durch Waſſerriſſe gefährdeten Terrain ganz oder theilweiſe verboten 
werden. Die Beſitzer ſind in dieſem Falle verpflichtet, diejenige Boden— 
benützung in Anwendung zu bringen, welche die Behörde zur Abhilfe 
der Übelſtände vorſchreibt. Das Geſetz wird in einem beſonderen Para- 
graphen ausſprechen, daſs auch vom Geſichtspunkte der rationellen 
landwirtſchaftlichen Nutzung ſowie des Erträgniſſes der landwirtſchaft⸗ 
liche Beſitz von kleinen und großen Gemeinden als juriſtiſchen Per— 
ſonen unter behördlicher Controle ſteht. Demzufolge wird der Ober— 
ſtuhlrichter oder ſein Stellvertreter ſich perſönlich von dem Betriebe 
ſolchen Gemeindebeſitzes Information zu verſchaffen und hierüber 
Bericht zu erſtatten, beziehungsweiſe zu verfügen haben. 

Was die Beweidung betrifft, die nur unter entſprechender Auf- 
ſicht ſtattfinden darf (umfriedete Flächen ausgenommen), find noch längs 
der Eiſenbahnlinien geſteigerte Vorſichtsmaßregeln angeordnet, und auf 
öffentlichen Wegen iſt ſelbſtverſtändlich das Weiden verboten. Der Ver— 
waltungsbehörde liegt es ob, bezüglich der Modalitäten der Beaufſich— 
tigung der Weidethiere und bezüglich der Hirten ſtatutariſch zu verfügen. 
In ſolchen Hottern, wo die Felderwirtſchaft in Anwendung ſteht, oder auf 
gemeinſchaftlichen Weiden dürfen nur gemeinſame Horden, Herden oder 
Geſtüte geweidet werden, und die Gemeindevorſtehung, reſpective der 
vorerwähnte Rath der Beſitzer hat feſtzuſtellen, wie viel Thiere auf— 
getrieben werden, welche Theile des Weidegebietes zur Beweidung zu ge— 
langen haben, zu welcher Zeit und in welcher Reihenfolge dies geſchehen 
könne, in welcher Reihenfolge und auf welchen Weidetheilen die einander 
behindernden Viehgattungen aufzutreiben ſind, ferner wo veterinär— 
polizeiliche Gründe das Weiden unzuläſſig machen, wo Brunnen, 
Tränken, Ruhe- und Schutzplätze anzulegen ſind, welcher Betrag auf 
Koſten der Weide, des Hirten u. ſ. w. per Thier zu entrichten iſt u. dgl. 
Geſetzlich iſt auch feſtgeſtellt, daſs Hengſtfüllen, die mehr als einjährig 
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ſind, und Stierkälber, die mehr als ein halbes Jahr alt ſind, von den 
übrigen Weidethieren ſepariert weiden müſſen. Der Geſammtſtand der 
Nutzthiere iſt in jeder Gemeinde nach Zahl, Race und Alter zu con— 
ſeribieren, wenn die auf die gemeinſame Weide aufgetriebenen Thiere 
im Sinne des Geſetzartikels 7 vom Jahre 1880 gezählt und thierärztlich 
unterſucht werden. Wandernde Zigeuner dürfen ihr Vieh nur inner— 
halb ausgeſteckter Grenzen weiden laſſen. 

In Bezug auf die Viehzucht bleiben die Zuchtdiſtricte des 
Hornviehes, welche vom Ackerbauminiſter feſtgeſtellt ſind, unverändert, 
doch können ſie durch Verordnungsſtatut der Verwaltungsbehörden, 
wo veränderte Verhältniſſe eintreten, mit miniſterieller Genehmigung 
modificiert werden. Die Zuchtdiſtricte für Pferde beſtimmt der Miniſter 
nach Anhörung der Verwaltungsbehörden. Den Municipien ſteht es 
zu, zu beſtimmen, auf wie viel Mutterthiere ein Vaterthier bei den 
einzelnen Thiergattungen auf ihrem Territorium anzuſchaffen iſt. Die 
Gemeinde ſorgt für die Anſchaffung, Unterbringung und Verpflegung 
der gemeinſamen Zwecken dienenden Vaterthiere und für die rechtzeitige 
Anſchaffung der nothwendigen Anzahl. Unterlässt ſie dies, jo ſorgt die 
Behörde auf Koſten der Gemeinde hiefür unter Mitwirkung der Bezirks 
Thierzuchtcommiſſion. Die Anſchaffungs-, Unterbringungs- und Ver⸗ 
pflegungskoſten für die Vaterthiere ſind, wenn die Gemeinde nicht 
anderweitig dafür vorſorgt, auf die Eigenthümer der Mutterthiere nach 
Maßgabe ihrer Mutterzuchtvieh⸗Stände umzulegen. Es haben auch jene 
Beſitzer hierzu beizuſteuern, welche während der Zuchtſaiſon zuchtfähige 
Mutterthiere anſchaffen und für dieſelben die von der Gemeinde ange— 
ſchafften Vaterthiere benützen. Das Beitragsverhältnis und die Tilgungs- 
modalitäten, die Art der Züchtung, die Belegungstaxen beſtimmt die 
Gemeindevorſtehung, reſpective der Rath der Miteigenthümer unter 
Vorlegung ſeines Beſchluſſes an die Behörde erſter Inſtanz und bei 
eventueller Appellata unter endgiltiger Entſcheidung durch die Behörde 
zweiter Inſtanz. Die eingelaufenen Beträge ſind zuvörderſt für Ver—⸗ 
pflegungskoſten der Vaterthiere, ſodann zur Tilgung der Anſchaffungs— 
koſten und nach deren Tilgung zu Viehzuchtszwecken zu verwenden. 
Als Termin für die Anſchaffung von ſolchen Vaterthieren innerhalb 
der Gemeinde ſind für Pferde zehn Jahre, für Rinder vier Jahre, 
für Schafe und Schweine zwei Jahre feſtgeſetzt. Innerhalb dieſes 
Termines beſtimmt das Municipium, welche Gemeinden gradatim und 
in welchen Jahren die Vaterthieranzahl anzuſchaffen verpflichtet ſind. 
Enthebungen können nur auf modificierten Vorſchlag der Behörde 
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durch den Miniſter erfolgen. Wo nicht ſo viele Mutterthiere vorhanden 
find, oder wo ſonſtige Verhältniſſe das Halten eines eigenen Vater⸗ 
thieres erſchweren, kann mit behördlicher Genehmigung eine Vereinigung 
mit anderen Gemeinden platzgreifen. Es werden zur Unterſuchung der 
Vaterthiere Bezirks-Viehzuchtcommiſſionen in jedem Verwaltungsbezirke 
creiert und deren Wirkungskreis vom Miniſter im Verordnungswege 
feſtgeſtellt. Zur Zucht können die Vaterthiere nur verwandt werden, 
wenn ſie von der vorerwähnten Commiſſion unterſucht und entſprechend 
befunden worden, worüber eine Zuchtlicenz auszuſtellen iſt. Sind ſie 
nicht geeignet, dann werden ſie interimiſtiſch oder definitiv von der 
Zucht ausgeſchloſſen und iſt gegen den Beſchluſs der Bezirks-Viehzucht— 
commiſſion ein Recurs an die Behörde zweiter Inſtanz zuläſſig, welche 
endgiltig entſcheidet. Die Commiſſion hat jedoch nur über communale 
und auf gemeinſchaftliche Weide aufgetriebene Vaterthiere zu entſcheiden; 
auf die vom Staate erhaltenen Deckſtationen erſtreckt ſich ihre Wirk— 
ſamkeit nicht. Im Falle die Anzahl der Vaterthiere geringer wäre als 
vorgeſchrieben, auch wenn zufolge der Ausſchließung von ſolchen Thieren 
dieſer Fall eintrat, iſt die Gemeinde verpflichtet, vor Beginn der Zucht- 
ſaiſon für die Ergänzung zu ſorgen. Für ſeine eigenen Mutterthiere 
kann jedermann Vaterthiere nach Gutdünken benützen, doch darf er 
dieſe Vaterthiere anderen nur auf Grund einer von der Commiſſion 
ausgeſtellten Legitimation behufs Paarung überlaſſen. 

In Betreff der Bezeichnung der Beſitzgrenzen wird beſtimmt, 
daſs ſelbe, wenn nicht unverrückbare natürliche Zeichen oder waſſer— 
haltende Adern vorhanden ſind, von jedem Beſitzer in erſichtlicher 
Weiſe zu geſchehen hat. Hierüber wird der Miniſter ein Verordnungs— 
ſtatut herausgeben, in welchem feſtgeſtellt wird, wer ſeine Grenzen zu 
bezeichnen hat, wo, d. h. unter welchen Umſtänden es geſtattet iſt, nur 
an einzelnen Theilen Grenzzeichen zu errichten, wann ſtatt ſtändiger 
Grenzzeichen proviſoriſche anwendbar ſind, in welchen Fällen der Grund— 
beſitzer zwiſchen verſchiedenartigen Grenzzeichen, wie Gräben, Hecken, 
Baumpflanzungen, Grenzſteinen, wählen kann, wie er dieſelben zur 
Anwendung zu bringen hat, wann dieſe Zeichen zu errichten ſind, in 
welchen Fällen und innerhalb welcher Zeit die beſtehenden, jedoch nicht 
entſprechenden Grenzzeichen umzuändern ſind. Über alle dieſe Fragen 
und über die Vertheilung der Koſten entſcheidet die Verwaltungs- 
behörde. Die übrigen Beſitz- und Grenzfragen gehören in die richter— 
liche Competenz. Die von der Verwaltungsbehörde zu erledigenden 
ſtrittigen Fragen ſind bei der Gemeindevorſtehung anzumelden. Die 
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Vorſtehung verſucht die Erledigung im Vergleichswege, und wenn dies 
nicht gelingt, weist ſie die Parteien an die Verwaltungsbehörde erſter 
Inſtanz, welche Localbeaugenſcheinigung vornimmt, unter Zuziehung 
von Intereſſenten oder Sachverſtändigen entſcheidet, worüber bei In⸗ 
appellatafällen die Behörde zweiter Inſtanz endgiltig urtheilt. Über 
die ſtatutengemäße Aufſtellung und Aufrechthaltung der Grenzzeichen 
wacht die Gemeindebehörde und kann, wenn nach geſchehener Auf— 
forderung ihr binnen fünfzehn Tagen nicht Folge geleiſtet wird, die 
Herſtellung auf Koſten des Eigenthümers vornehmen. Zu bemerken iſt 
nur noch, daſs in Städten der Magiſtrat, in der Haupt- und Nefidenz- 
ſtadt Budapeſt die Bezirksvorſtehung an die Stelle der hier genannten 
Gemeindevorſtehung tritt. 

Die Beſtimmung der Feldwege, welche an die einzelnen 
Grundſtücke in einem Gemeindehotter führen, hat gelegenheitlich der 
Commiſſion zu geſchehen, inſoferne nicht die im Geſetzartikel I vom Jahre 
1890 angeordneten Wege dieſes Bedürfnis befriedigen. Herſtellung und 
Inſtandhaltung der Feldwege iſt Sache der Gemeindevorſtehung, beizu— 
ſteuern haben alle jene, in deren Intereſſe der Weg angelegt und 
aufrechterhalten wird. Kommt keine Vereinbarung bei der Gemeinde— 
vorſtehung hierüber zuſtande, ſo beſchließt die Behörde. Der Staat 
hat das Recht, die Poſt wann immer auf den Feldwegen zu trans⸗ 
portieren ohne Beitragsleiſtung. Auch können die im Geſetzartikel 21 
vom Jahre 1888 angeführten Leitungsſtützen auf dieſen Feldwegen 
aufgeſtellt werden. Es kann für die Zwecke der Herſtellung öffentlicher 
Gemeindewege auch der Expropriationsweg in Anſpruch genommen 
werden unter den Beſtimmungen des Expropriationsverfahrens mit der 
Modification, daſs der Ackerbauminiſter das Recht hierzu ertheilt. In 
jeder Gemeinde ſind jene Viehtriebe zu beſtimmen, auf welchen Rinder, 
Pferde, Schafe und Schweine frei getrieben werden können, während 
auf allen anderen Wegen Schafe und Schweine überhaupt nicht, 
Rinder und Pferde nur, wenn ſie an der Leine geführt werden, 
getrieben werden dürfen. 

In Bezug auf Baumſchulen und Baumpflanzungen wird 
verfügt, daſs jede Gemeinde eine entſprechende Baumſchule (Minimale 
ein Vierteljoch) erhalte, hiefür Platz anweiſe und Obſorge treffe. 
Hiervon kann nur der Miniſter über behördliche Vorlage Ausnahmen 
geſtatten. Die Gemeindevorſtehung hat hiefür zu ſorgen; der Volks— 
ſchullehrer controliert als Fachmann die Ausführung. Die Kinder 
werden in der Baumcultur gemäß der vom Unterrichtsminiſter (einver- 
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ſtändlich mit dem Ackerbauminiſter) herausgegebenen Inſtruction vom 
Baumſchulmanipulanten unterrichtet. Die Pflanzenarten fixiert ein Ver⸗ 
ordnungsſtatut der Municipalbehörde, ſo daſs mehrere geeignete Baum— 
arten und einige beſonders paſſende Obſtgattungen gezüchtet werden, 
in manchen Gegenden mit Rückſicht auf Maulbeerbaum- und Korb- 
weidencultur. Die jungen Pflanzen find zur Wege-, Gaſſen- und Plätze— 
bepflanzung, Hutweidenbepflanzung, Flugſandbindung, zum Schutz bei 
Berglehnen und =riffen u. ſ. w. zu verwenden. Der Erlös bei Verkauf 
ſolcher Pflanzen iſt zu Baumſchulzwecken verwendbar. Bei Unterlaſſung 
ungeachtet des Pönales wird auf Koſten der Gemeinde alles in Ord— 
nung gebracht und erhalten. Die Details der Pflanzung und Ent— 
fernungen beſtimmt für Staatsſtraßen der Handelsminiſter, ſonſt die 
Municipien. 

Schädliche Thiere hat der Beſitzer eines Grundſtückes in 
geeigneter Weiſe auszurotten. Die Reinigung von Raupen, Raupen— 
neſtern, Schmetterlingseiern und Verbrennung hat er bis Mitte April 
vorzunehmen. Später auftretende Raupen und Maikäfer hat er zu 
vertilgen. Auch die ſerbiſche Diſtel hat er vor ihrer Blüte, die Flachs— 
ſeide ſofort auszurotten, und es iſt verboten, Klee- und Luzernſamen, 
bevor ſie von der Kleeſeide gereinigt ſind, in Verkehr zu bringen. All 
dies ſelbſtverſtändlich im eigenen Intravillan, in Meierhöfen, Wein-, 
Obſt⸗ und Hausgärten; bei den Wegpflanzungen und am Wegkörper 
liegt dies den Wegräumern ob, bei Obſtbäumen am Wege dem Eigen— 
thümer derſelben. Bei Unterlaſſung oder Nichteinhaltung des Termines 
vollzieht die Gemeindevorſtehung die Ausrottung auf Koſten des 
Säumigen. Es iſt verboten, Unkrautſtellen während der Mahd unab- 
gemäht zu laſſen; die Unkrautpflanzen ſind ſogleich zu ſammeln und zu 
verbrennen. Wenn ſchädliche Thiere maſſenhaft auftreten, iſt der 
Miniſter zu verſtändigen, und in calamitöſen Fällen kann ein Beitrag 
des Municipiums und des Staates in Anſpruch genommen werden. 
Ein ſtaatliches Organ hat dann die Leitung der Ausrottung. Wenn 
ein Obſtbaumbeſitzer Nachbar eines Waldbeſitzers iſt, mußs letzterer 
dulden, dajs erſterer die Raupen auch im Walde (auf 30m Breite) 
auf eigene Koſten ausrotte. Der Miniſter kann bei Verſchleppung ſchäd⸗ 
licher Thiere Beſchränkungen des Verkehres mit Pflanzen, Früchten, 
Samen verfügen (über Phylloxeraſchutz bleiben die Geſetze vom 
Jahre 1882 und 1883 ungeändert). Zur Ausrottung nützlicher Vögel, 
zum Ausheben von Vogelneſtern und Vogeleiern, zum Verkauf ſolcher 
Vögel und Vogeleier iſt behördliche Erlaubnis unerlässlich. Der Miniſter 
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kann auch über Ausrottung und Schonung anderer als der hier auf— 
gezählten Thiere im Verordnungswege verfügen. Durchgegangene Bienen- 
ſchwärme darf man auf fremdem Grund und Boden eventuell unter 
behördlicher Aufſicht ſuchen und einfangen, haftet aber für verurſachten 
Schaden; nach Ablauf zweier Tage wird der durchgegangene Bienen— 
ſchwarm Eigenthum desjenigen, der ihn eingefangen hat. Faulbrütige 
Bienenſtöcke ſind ſofort zu vernichten; im Verabſäumungsfalle hat die 
Gemeindevorſtehung dies zu veranlaſſen. 

Beſonders wichtig iſt dasjenige, was der Entwurf über die zur 
Förderung der Intereſſen des Weinbaues gebildeten Berggemeinden 
enthält, welche im Rahmen des Geſetzes autonom ſind. Sie können 
gebildet werden auf mit Reben bepflanzten oder bisher zur Weincultur 
benützten oder infolge der Phylloxera brachliegenden oder zu anderen 
Culturen benützten Territorien, ferner auf ſolchen, wo neue Weingärten 
entſtehen, und zwar falls mindeſtens 20 Beſitzer ein zuſammenhängendes 
Territorium von mindeſtens 100 Cataſtraljoch innehaben und ein 
Drittel derſelben (dem Beſitze nach) die Conſtituierung der Berg— 
gemeinde ausſpricht, worauf die übrigen beitragspflichtig ſind. Auch 
wenn das Territorium von 100 Joch unterbrochen iſt durch eine Area, 
welche nicht mehr als ein Vierttheil des ganzen ausmacht, kann die 
Conſtituierung ausgeſprochen und die zwiſchenliegenden, hierzu quali= 
ficierten Beſitze miteinbezogen werden. Hat das zuſammenhängende 
Terrain weniger als 100 Joch, dann iſt die Zuſtimmung aller einzu- 
beziehenden Beſitzer nothwendig. Ganz ſeparierte Territorien ſind auf 
Wunſch in den Verband einzubeziehen, Beitrag haben ſie nur nach 
Maßgabe der ihnen präſtierten Vortheile zu leiſten. Wo abgeſonderte Wein⸗ 
gärten von mehr als 50 Joch vorhanden ſind, die mehr als 20 Beſitzern 
gehören, kann auf Wunſch der numeriſchen Majorität eine ſeparierte Berg- 
gemeinde gebildet werden ohne Einbeziehung der übrigen. Bei Stimmen- 
gleichheit entſcheidet die Behörde, ob eine ſeparierte oder eine gemein— 
ſchaftliche Berggemeinde zu bilden ſei. Die Berggemeinde hat die Organi— 
ſation der gemeinſamen Behütung und Bergpolizei zu bewerkſtelligen; 
ſie verfügt über die Erneuerung der von der Phylloxera vernichteten 
Weingärten und der neuen Rebenpflanzungen, über Erleichterung der 
Abwehr von Rebenkrankheiten, über gemeinſame Manipulation behufs 
rationeller Rebencultur und Weinleſe und Hebung der Ertragsfähigkeit 
der Weingärten. Sie wirft zur Deckung der Koſten einen Berg— 
gemeindebeitrag aus. Alle dem Verbande angehörenden Beſitzer 
haben nach Proportion ihres Beſitzes (die freiwillig beigetretenen nur, 
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wenn die Obhut ihrer Weingärten im Rahmen der Berggemeinde— 
organiſation durchgeführt wird) zu den Koſten der gemeinſamen Be— 
hütung und Bergpolizei beizuſteuern; zu den Phylloxera-Reconſtructions⸗ 
koſten nur jene, welche mit Reben bepflanzte Flächen beſitzen. Zur 
gemein ſamen Manipulation kann kein obligatoriſcher Beitrag eingefordert 
werden. Später Eintretende haben Nachtragszahlung zu leiſten, jedoch, 
falls die Berggemeinde nicht länger als drei Jahre beſteht, nicht mehr, 
als wenn ſie ſofort beigetreten wären; bei längerem Beſtande beſtimmt 
die Berggemeinde die Aufnahmsbedingungen. Die Auswerfung und 
Eintreibung kann mit den Gemeindezuſchlägen, jedoch unter ſeparater 
Verrechnung geſchehen; die Berggemeinde kann ſie auch durch ihren 
Vorſtand, den Bergrichter, einheben laſſen; wo keine Gemeindezuſchläge 
exiſtieren, ſind die Berggemeindebeiträge ſeparat auszuwerfen und ein— 
zucaſſieren. Die Erledigung aller Angelegenheiten geſchieht durch Ge— 
neralverſammlung, Ausſchuſs, Bergrichter. In der Generalverſammlung 
hat jeder Beſitzer bis 800 Quadratklafter eine Stimme, Beſitzer 
größerer Territorien fo viele Stimmen, als fie mehrmals 800 Qua- 
dratklafter beſitzen. Niemand kann mehr als ein Viertel aller 
Stimmen abgeben. Die Generalverſammlung ſtellt Arbeitsplan und 
Jahresbudget feſt und prüft die Rechnungen. Ein Statut beſtimmt 
Rechte und Pflichten der Mitglieder, Wirkungskreis des Ausſchuſſes 
und Vorſtandes (Bergrichters), die Geſchäftsordnung, Aufnahme 
und Verwendung der Berghüter und Wächter u. ſ. w. Das 
Statut iſt binnen einem halben Jahre nach Conſtituierung vorzu— 
legen und unterliegt der behördlichen Genehmigung. Der Austritt iſt 
binnen ſechs Jahren geſtattet, falls dadurch kein Schaden erwächst 
und der Austretende ſeinen fälligen Verpflichtungen entſprochen hat, 
wobei die Solidarlaſten den Austretenden, bis ſie vollſtändig gedeckt 
ſind, belaſten. Weinbautreibende können nur austreten, wenn ſie zu 
anderer Culturart übergehen; außerdem hat die Grenzänderung auf 
Koſten des Austretenden zu erfolgen. Auch Detailbeſtimmungen für 
Feld⸗, Berg⸗ und Waldhüter enthält der Geſetzentwurf. 

Die letzten Abſchnitte enthalten die feldpolizeilichen Maß— 
nahmen, die Entſchädigungsangelegenheiten, die Über— 
tretungen und Strafen, die Behörden. 

Hervorzuheben haben wir dasjenige, was in dem Entwurfe, den 
eigenartigen landwirtſchaftlichen Verhältniſſen Ungarns Rechnung 
tragend, von anderen derartigen Geſetzen abweichend verfügt iſt. Vor 
allem iſt dies die der Majorität der Grundbeſitzer eingeräumte Macht— 
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befugnis, den übrigen Beſitzern zu verbieten, ihre Felder nach ihrem 
Gutdünken zu benützen, derart, daſs nur die Majorität zur Feſtſtellung 
der Landwirtsordnung bei der Benützungsweiſe competent iſt. Dieſe 
anſcheinend reactionäre Maßregel iſt durch Rückſichtnahme auf den 
Umſtand motiviert, daſs in Ungarns Norden und Oſten noch primitivſte 
Weidewirtſchaft herrſcht, während in den Gebieten jenſeits der Donau 
große landwirtſchaftliche Cultur platzgegriffen hat. Nach den bisherigen 
Geſetzen, wo jeder wirtſchaften konnte, wie er wollte, blieb in uncom⸗ 
maſſierten Gebieten das Turnusſyſtem aufrecht, von welchem man 
jedoch zum Syſtem freier Bewirtſchaftung ohne große Erſchütterung 
nicht übergehen kann, ehe die Commaſſation durchgeführt iſt. Es 
muſste daher auf Wunſch der Behörden und der Landwirte der 
erwähnten Gegenden in den Entwurf eine ſolche Beſtimmung auf— 
genommen werden, welche hintanhält, daſs das Volk aus der gewohnten 
Art der Bewirtſchaftung herausgelockt wird, ohne daſs die Commaſſation 
beſchleunigt wurde; ſelbſt wo freie Wirtſchaft bereits ins Leben trat, 
hätte der Landwirtſchaftsrath gewünſcht, der Majorität die Rückkehr 
zum Turnusſyſteme offen zu halten. Dies geſchah zwar nicht und 
konnte nicht geſchehen wegen der damit verbundenen gefährlichen Ver— 
nichtung der bereits entſtandenen Rechtsverhältniſſe, aber die Aufrecht- 
haltung der Turnuswirtſchaft muſste, ſolange nicht die Beſitz— 
verhältniſſe völlig geregelt ſind, zugeſtanden werden. Iſt aber einmal 
vom Turnusſyſtem zur freien Bewirtſchaftung die Drittelmajorität 
übergegangen, dann läſst ſich erſteres nicht wiederherſtellen. 

Die Thierzucht im allgemeinen geſetzlich zu binden, wäre, da wir auf 
dieſem Gebiete noch am Beginne der Entwicklung ſtehen, verfrüht geweſen; 
es muſste daher dem Ackerbauminiſter ſelbſt vieles vorbehalten bleiben. 
Es wurde eine Tendenz der Thierzucht vorgezeichnet, deren Be— 
folgung für diejenigen obligatoriſch iſt, welche gemeinſame Vaterthiere 
benützen, während den Verſuchen vermöglicher, ſelbſtändig Vaterthiere 
haltender Beſitzer keine Schranke geſetzt iſt. Die fortſchrittliche Tendenz 
iſt auf Beſſerung des Hornviehſtandes der Kleingrundbeſitzer und auf 
Züchtung jener Racen, die ſich in unſerem Klima günſtig entwickeln, gerichtet. 

Der Abſchnitt über Ausrottung ſchädlicher und Schonung 
nützlicher Thiere iſt ein Erfüllen der gegenüber dem ornithologiſchen 
Congreſſe eingegangenen Verpflichtung; er vollzieht den Eintritt in 
den Verband jener Staaten, welche ſich den Vogelſchutz zur Aufgabe 
machten, und auch Croatien-Slavonien hat ein ähnliches Geſetz zum 
Schutze der Nutzvögel erbracht. 
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Der Abſchnitt über die Berggemeinden iſt beſonders unent— 
behrlich, ſeit die Erneuerung oder Neuherſtellung der infolge der Ver— 
wüſtungen durch die Phylloxera und durch andere Rebenkrankheiten 
ruinierten Weinberge auf der Tagesordnung ſteht. Es muſste von den 
heimiſchen Rechtsverhältniſſen abgegangen werden und theils durch 
private Arbeit, theils durch Communalarbeit der Erſatz für Feldſchäden 
und die Abſtattung von Strafbeträgen verfügt werden in ähnlicher 
Weiſe, wie dies in Preußen und in Ofterreich geſchehen iſt. Man konnte 
angeſichts der von dem landwirtſchaftlichen Publicum mit Berechtigung 
geforderten Raſchheit der Urtheilsſprechung über feldpolizeiliche Schädi— 
gungen das Verlangen, es möge der Wert des Schadens im Falle der 
Vermögensloſigkeit abgearbeitet werden, um theoretiſcher und abſtrac ter 
Rechtsprincipien willen nicht länger unerfüllt laſſen. 

Zur Ergänzung des Geſetzes wird der Ackerbauminiſter einen 
ſeparaten Entwurf vorlegen, in welchem die Organiſation der Lan d— 
wirtſchaftsräthe durchgearbeitet ſein wird, und zwar ſowohl der 
Landes- wie der Municipal- und Bezirks-Landwirtſchaftsräthe, ferner 
die Organiſation der landwirtſchaftlichen Vereine und deren Verhältnis 
zu den Behörden und endlich die Inſtitution der landwirtſchaftlich en 
Inſpectoren. Dafs hiermit gezögert worden iſt, erklärt ſich, weil dieſer 
letztgenannte Geſetzentwurf mit der geſammten Neugeſtaltung der Ver— 
waltung eng zuſammenhängt, ohne dieſe nicht ins Leben treten kann 
und zu den Verhandlungen in der Legislative über die Neugeſtaltung 
der Organiſation die Zeit noch nicht gekommen iſt. Allerdings mu 3 
es den zur Durchberathung des Geſetzes im Anfange des Jahres 
zuſammenberufenen Landwirtſchaftsrath eigenthümlich berühren, zu ſehen, 
dass ein in dem urſprünglichen Entwurfe enthaltenes Capitel über den 
Landwirtſchaftsrath aus dieſem Entwurfe ausgeblieben iſt; allein 
die Mitglieder des Landes-Landwirtſchaftsrathes werden ſich wohl 
durch die vorerwähnten Motive in Betreff der Verzögerung dieſer 
Organiſation beruhigen laſſen. 

Wir wollen nur noch erwähnen, dajs der ganze Entwurf das 
Ergebnis langer Studien iſt, die eigentlich im Jahre 1882 begonnen 
wurden. Der Entwurf war aus dem ſich häufenden Materiale, welches 
aus den intereſſierten Kreiſen als Antwort auf verſandte Fragebogen 
einlief, ſchon im Jahre 1887 einmal fertiggeſtellt und dem Hauſe unter— 
breitet. Der damalige Ackerbauminiſter, Graf Julius Szapäry, zog 
denſelben behufs neuerlicher Umarbeitung zurück, und Graf Bethlen, 
ſein Nachfolger, verfügte ſofort nach ſeinem Amtsantritte die Umarbeitung 
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auf breiterer Baſis. Auch der unter der Miniſterſchaft des Grafen 
Bethlen fertiggeſtellte Geſetzentwurf iſt bereits mehrmals modificiert 
worden, je nachdem die Verwaltungsreform auf die Tagesordnung 
gelangte oder von derſelben abgeſetzt wurde. Nun iſt der vielfach 
gefeilte und amendierte Entwurf derart angeordnet, dass er auch bei 
einer Neuorganiſation unſerer Verwaltung leicht in den Rahmen der— 
ſelben eingepaſst werden kann. Eine theoretiſierende Kritik dieſes 
Entwurfes wollen wir unterlaſſen; er iſt ſo, wie er geworden, ein 
Ergebnis jener Ummodelungen, welche die Praxis aufoctroyierte. Er 
iſt ein Compromiſs zwiſchen der avitiſchen und der modernen Wirtſchafts— 
führung in unſerem Lande; er iſt in vielen Punkten vervollkommnungs⸗ 
bedürftig, jedoch in allen ein weſentlicher Fortſchritt gegenüber den 
beſtehenden Verhältniſſen. 

Es hieße aber der reformatoriſchen Thätigkeit des Ackerbau— 
miniſteriums nicht volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wenn wir hier 
nicht auch zum wenigſten in Kürze der zahlreichen, im Verordnungs— 
wege bewerkſtelligten Verbeſſerungen gedenken würden, welche in der 
letzten Zeit in raſcher Aufeinanderfolge ins Leben traten. Abgeſehen 
von jenen Maßregeln, welche ſich auf Phylloxeraſchutz und Negene- 
rierung von Weingärten beziehen — Maßregeln, über die competente 
Fachmänner äußern, dajs Ungarn diesbezüglich an der Töte der fort- 
ſchrittlichen Länder marſchiere — müſſen wir der muſterhaften Ver⸗ 
fügungen über die Ausrottung der contagiöſen Lungenſeuche 
bei Hornvieh, der Bedingungen des freien Verkehrs aus inficierten 
Gegenden unter gewiſſen Vorſichtsmaßregeln, der Umgeſtaltung der 
Borſtenvieh-Maſtanſtalten, der Organiſation des chemiſchen 
Landesinſtitutes und der chemiſchen Verſuchscentralſtation 
gedenken und hervorheben, daſs dieſe und noch andere im Zuge befind- 
liche Angelegenheiten nicht etwa den Forderungen der Intereſſenten 
nachhinken, ſondern, und dies kennzeichnet die gegenwärtige Ver— 
waltung des ungariſchen Ackerbauminiſteriums, großentheils den— 
ſelben zuvorkommen und überhaupt in einer Weiſe in Angriff genommen 
und durchgeführt werden, welche an die beſten Vorbilder im franzöſiſchen 
Ackerbauweſen gemahnt. 
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Der Reichshofrath in Wien. 
Von Dr. E. Guglia. 

Wien. 

Das alte Hofgericht des Kaiſers erloſch um 1450. An ſeine Stelle 
trat das Kammergericht, das ſchon eine Zeit lang mit dem Hofgericht 
zugleich gewaltet hatte und vermuthlich aus dem königlichen Rath hervor— 
gegangen war, der frühzeitig — ſchon unter Ludwig dem Baier — 
eine gewiſſe jurisdictionelle Thätigkeit entfaltet hatte. Der Unterſchied 
zwiſchen dem alten Hof- und dem neueren Kammergericht lag nicht in 
der Competenz, denn ſie galten beide für das ganze Reich, ſie ur— 
theilten beide in Civil- wie in Strafrechtsfällen, ſie waren endlich auch 
darin gleich, dass ſie keinen feſten Sitz im Reiche hatten, ſondern dem 
Hof des Königs von Ort zu Ort durch das ganze Reich und in die 
entlegenſten Gegenden der öſterreichiſchen Erblande folgten. Der Unter— 
ſchied war nur der, dass das alte Hofgericht mit Richtern beſetzt war, 
„die von Rechte daran ſitzen ſollen“, d. h. mit Edlen und Freien aus 
dem Reich, während die Richter des Kammergerichtes vom Hof des 
Kaiſers oder Königs genommen waren: Gelehrte, Geiſtliche und 
Beamte, die in ſeinen Dienſten ſtanden. Ebendies war höchſt wahr— 
ſcheinlich der Grund, warum das Hofgericht unter der Regierung 
Friedrichs III. verfiel, da dieſer Kaiſer ſo äußerſt ſelten ins Reich kam 
und in den Erbländern rechtmäßige Beiſitzer für das Hofgericht nicht 
aufzutreiben waren.“) 

Zuletzt waren aber die Stände mit dem Kammergericht nicht 
mehr zufrieden, es ſollte ein Gericht im Reiche ſelbſt ſein mit einem 
dauernden Sitz und mit Beiſitzern aus den Ständen. Nach langem 
Widerſtand erreichten ſie ein ſolches unter Kaiſer Maximilian; es 
war das Reichskammergericht, das zuerſt in Frankfurt, dann in Speyer 
und zuletzt in Wetzlar tagte. 

Daneben aber beſtand das alte, aus kaiſerlichen Beamten beſtehende 
Kammergericht am Hofe des Kaiſers fort. Schon unter Maximilian 
übte es eine mit dem Reichskammergerichte concurrierende Gerichts— 
barkeit aus. Es fehlte nicht an Competenzconflicten zwiſchen beiden, 
die Stände ſuchten das am Hofe des Kaiſers ſitzende Gericht zu 
beſchränken, der Kaiſer es aufrechtzuerhalten, umſomehr, als er auf 
das Reichskammergericht bald allen Einfluſs verlor. Im 17. und 


1) Nach Franklin, „Reichshofgericht im Mittelalter“ 1867, I., S. 328 u. f. 
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18. Jahrhundert regelten verſchiedene Reichstagsabſchiede und Gerichts- 
ordnungen das Verhältnis der beiden Gerichte im allgemeinen, viel 
blieb aber unbeſtimmt und ſchwankend. Für das Gericht am Hofe des 
Kaiſers bürgerte ſich allmählich der Name „Reichshofrath“ ein. 

Die Meinungen der älteren Rechtslehrer über dieſe Inſtitution giengen 
ſehr auseinander. Die einen, wie der berühmte Hippolyt a Lapide, 
ſahen darin eine neue und ungeſetzliche Einrichtung, die von 
den Kaiſern erſt nach der Begründung des Reichskammergerichtes 
ins Leben gerufen worden ſei, um ſich auch fernerhin noch in Juſtiz— 
ſachen einmiſchen zu können. Dagegen meinten andere, wie der fürſtlich 
Iſenburgiſch-Büdingen'ſche Rath Uffenbach in ſeinem „Tractatus 
de excelsissimo consilio caesareo imperiali”, der 1700 erſchien, der 
Reichshofrath ſei nichts anderes als das alte Hofgericht des Kaiſers, 
das von altersher dem Hoflager des Kaiſers gefolgt und durch die 
Begründung des Kammergerichtes zwar entlaſtet, aber keineswegs auf⸗ 
gehoben worden ſei. „Demnach aber ſolches kayſerliche Hofgericht oder 
Reichshofrath,“ ſo meint er, „nach zugelaſſene ſchriftliche Handlung 
(d. h. nach Einführung des ſchriftlichen Verfahrens) mit gravissimis 
causis nach und nach überhäuffet worden, darneben offterer Com- 
migrationen halber die werthe Juſtiz nicht allezeit befördern können, 
überdies auch denen ſtreitenden Parteien dem Reichshofrath nachzu— 
folgen hoch beſchwerlich geweſen: als hat der lobliche Kayſer Max 
der Erſte .. eine hohe Nothdurft zu ſeyn ermeſſen, ſolchem Reichs— 
hofrath endlich und zwar im J. 1495 ultimo octobri das Kammer- 
gericht ad sublevandos labores zu aſſociiren.“ Uffenbach behauptet 
weiter, daſs der Reichshofrath im 16. Jahrhundert und auch noch 
ſpäter immer als das vornehmſte Gericht angeſehen worden ſei: „nicht 
allein um ſeiner Antiquität willen und weil ſelbiges dem Kayſer 
allezeit auf dem Fuß gefolgt, auch die Proceß daſelbſt cito und sine 
ambagiosis tricis expedirt, ſondern auch vornehmlich darumb, weil 
die kayſerliche Majeſtät ſelbſt perſönlich daſelbſt zugegen und die Urtheil 
mit beſſeren Nachdruck exequirt werden“. Hippolyt a Lapide wird 
von Uffenbach ein „heilloſer Mann“ genannt, ſeine Anſicht über den 
Reichshofrath „verzweifelt“, er habe damit ein „notorium laesae 
Majestatis perduellionis et rebellionis crimen“ begangen. 

Man ſieht, daſs die Meinung Uffenbachs dem hiſtoriſchen 
Sachverhalt näher kam als die Hippolyts und ſeiner Anhänger. 
Aber die Juriſten des 18. Jahrhunderts nahmen ſie doch nicht unbe— 
dingt an. Beſonders der hernach ſo berühmte Kenner des deutſchen 
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Staatsrechtes, Pütter, wich davon ab. In ſeiner 1749 erſchienenen 
„Patriotiſchen Abbildung des heutigen Zuſtandes beider höchſter 
Reichsgerichte“, einer Jugendarbeit, gieng er zwar nicht ſo weit wie 
Hippolyt a Lapide; er gab zu, daſs der Reichshofrath eine alte 
Inſtitution ſei, aber als deſſen urſprüngliche Befugniſſe wollte er nur 
Lehens- und Gnadenſachen angeſehen wiſſen; in Juſtizſachen habe er 
ſich „nur nach und nach, gleichſam unvermerkt“ eine Jurisdiction 
erworben und erſt ſeit dem weſtphäliſchen Frieden concurriere er darin 
mit dem Reichskammergericht. Dieſe Anſicht wurde dann auch von 
den meiſten anderen Staatsrechtslehrern angenommen. Aber in der 
unermeſslichen Literatur, die ſich bis zum Ausgange des alten Reiches 
über die beiden Reichsgerichte anſammelte, erheben ſich auch noch 
gewichtige Stimmen für die Uffenbach'ſche Theorie. Einer von den 
letzten, die dem Reichshofrath ausführliche Studien gewidmet haben, 
der „herzoglich Sachſen-Meiningiſche und hochfürſtlich Schwarzburg— 
Rudolſtädtiſche Legationsrath“ in Wien, Johann Chriſtian 
Herchenhahn, brachte einige Beiſpiele von concurrierender Gerichts— 
barkeit beider Gerichte ſelbſt aus den Zeiten Maximilians I. und 
zeigte, daſs es damals ſchon Competenzconflicte zwiſchen ihnen gegeben 
habe; er wies ferner nach, wie es eine Folge dieſes Conflictes geweſen 
ſei, das die Stände auf dem Kölner Reichstag von 1512 die Bei— 
ordnung von acht Räthen aus dem Reiche zu dem älteren Kammer— 
gerichte oder, wie er es irrthümlich nennt, zu dem kaiſerlichen Hof— 
gericht, das bis dahin nur aus öſterreichiſchen Beiſitzern zuſammengeſetzt 
war, forderten und zugeſichert erhielten, wie dann in der Folge das 
Verhältnis beider Tribunale allerdings ein ſchwankendes geblieben, bis 
der weſtphäliſche Friede oder vielmehr die Reichshofrathsordnung 
Ferdinands III. von 1654 dasſelbe präciſiert habe. 

Im 18. Jahrhundert fungierten beide Gerichte ſelbſtändig neben— 
einander; Lehens- und Gnadenſachen muſsten vor den Reichshofrath 
gebracht werden, in allen anderen Sachen ſtand es den beiden Parteien 
frei, an welches Gericht fie ſich wenden wollten, doch mujste der 
Proceſs dann bei dieſem zuende geführt werden. Dem Reichshofrathe 
ſagte man nach, dajs dort häufig politiſche Erwägungen auch in 
Juſtizſachen Einfluſs hätten; dagegen war das Reichskammergericht 
durch die Langwierigkeit ſeiner Proceſſe berüchtigt. Pütter ſowohl 
wie der berühmte J. J. Moſer meinten zwar, die beiden Tribunale 
hätten ſich in dieſer Beziehung nichts vorzuwerfen, der Reichshofrath 
ſei wohl ſehr fleißig, aber es geſchehe „mehr Interlocutoriſches als 
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Definitives“, und endgiltige Sprüche zu erhalten, ſei hier nicht minder 
ſchwer wie dort. Indes zeigen doch die Protokollbücher des Reichs— 
hofrathes, daſs verhältnismäßig viele Entſcheidungen und nicht ſelten 
binnen Jahresfriſt erfolgt ſind; allerdings iſt die Zahl der Fälle, die 
liegen geblieben ſind (was in den Regiſterbänden erſichtlich gemacht 
ift), gleichfalls nicht gering. 

Der Reichshofrath beſtand aus dem Präſidenten, zwei Vice— 
präſidenten und 18 Räthen, von denen ſechs „Augsburger Confeſſions— 
verwandte“ ſein muſsten. Die Räthe theilten ſich in zwei Bänke, auf 
der einen ſaßen die Herren, auf der anderen die Ritter und Gelehrten. 
Ein Secretär, ein Fiscal und ein Protonotar beſorgten die Kanzlei— 
geſchäfte des Gerichtes; die Inſinuationen fielen dem Reichshofrath— 
Thürhüter zu, der auch das Einreichungsprotokoll führte. In den 
Achtzigerjahren des vorigen Jahrhunderts waren nach dem Hof— 
ſchematismus der Conferenzminiſter Freiherr v. Hagen Präſident, die 
Grafen Rudolf v. Colloredo und Wolf Chriſtoph v. Überacker 
Vicepräfidenten. Von 1793 an erſcheint Graf Überacker als Präſident, 
Franz Gundacker Graf v. Colloredo-Mansfeld und Freiherr 
Joſef v. Bartenſtein als Vicepräſidenten. Unter den Räthen ſind 
meiſt bekannte Namen: ein Sternberg, ein Firmian, ein Kinsky, 
ein Harrach, ein Münch-Bellinghauſen, ein Thürheim, ein 
Eltz, ein Solms-Laubach. Namen von Ruf in der juriſtiſchen 
Welt fehlen dagegen faſt gänzlich: Konrad Friedrich v. Pufendorf 
iſt wohl der einzige, der heute noch bekannt iſt, und auch dieſer nur, 
weil er ein Nachkomme des berühmten Samuel v. Pufendorf war. 
Indes genoſſen mehrere andere von der Gelehrtenbank in ganz Deutſch— 
land Anſehen als gelehrte und unparteiiſche Richter, ſo die — 
v. Ditmar und v. Heſs. Als Secretär fungierte bis 1788 Ignaz 
v. Hofmann und von da an Johann Niklas Schwabenhauſen: 
es ſind dies die einzigen Namen des Gerichtes, die in die Offentlichkeit 
drangen, da alle Edicte nur vom Seeretär gezeichnet waren. Eine 
eigenthümliche Inſtitution war die der Hofrathsagenten, deren es etwa 
ein Dutzend gab. Durch ſie wurden die Klagen ſowie die Berichte und 
Vertheidigungsſchriften präſentiert und die Entſcheidungen urgiert, ſie 
nahmen auch die Urtheile entgegen. Mehrere von ihnen waren zugleich 
ſtändige Vertreter kleiner Reichsſtände, beſonders von Städten. Am 
häufigſten begegnen in jenen Jahren von ihnen: Johann Ludwig 
v. Alt, Bernhard Samuel Matolay, der für beſonders tüchtig 
galt, Johann Baptiſt v. Fichtl und Franz Xaver Matt. 
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Sitz des Gerichtshofes war die Hofburg und zwar die Reichs— 
kanzlei. Bekanntlich war dieſer ſtattliche Bau zum Theile auf Koſten 
des Reiches aufgeführt worden, weil er hauptſächlich deſſen Angelegen— 
heiten gewidmet ſein ſollte. Dem Reichshofrathe waren zwei Zimmer 
und einige Nebenräume in der zweiten Etage ganz in der Ecke des 
Burgplatzes gegen den Amalienhof zu eingeräumt; das eine diente als 
Verhandlungsſaal, in dem anderen warteten die Agenten. Die Fenſter 
dieſer Räume giengen auf den inneren Burgplatz; rückwärts gegen den 
dunklen Hof zu lagen die Commiſſionsſtube und das Beſcheidezimmer, 
wo auch der Thürhüter amtierte. 

Herchenhahn ſchildert uns in der Einleitung ſeines zweiten 
Bandes den Eindruck, den das Reichshofrathszimmer auf ihn machte, 
als er es zum erſtenmale betrat: „Ein heiliger Schauer ergriff meine 
Seele, als ich in dieſen Tempel der Reichsthemis eintrat. Ich erblickte 
der Gerechtigkeit Prieſter im alten deutſchen Richtercoſtüme, an einer 
langen, mit grünem Tuche bedeckten Tafel, ſchwarz gekleidet und in 
ſchwarze Mäntel gehüllt. Frei und ungebunden floſſen die Haare über 
die Schulter hinunter, und unter dem Kinn hieng an der Halsbinde 
ein weißer, in zwei Zungen getheilter Überſchlag heraus, ehedem zur 
Ruheſtätte des Bartes beſtimmt, als unſere Vorväter dieſes Merkmal 
von Mannheit im Geſichte noch trugen . . .“ 

Das Verfahren beim Reichshofrath war ein ziemlich einfaches: 
daſs er „von unnöthigen Gerichtsſolennitäten“ abzuſehen habe, war 
ihm ſogar durch die Reichshofrathsordnung geboten. Der Präſident 
beſtimmte für jeden Fall einen Referenten und Correferenten; in der 
Wahl derſelben war er nur durch die Vorſchrift beſchränkt, einzelne 
Räthe nicht allzuſehr zugunſten der anderen zu überhäufen. In der 
Regel waren es die von der Ritter- und Gelehrtenbank, die heran— 
gezogen wurden, da die Beiſitzer der Herrenbank gewöhnlich noch 
andere Würden und Amter bekleideten. Hatten die Referenten die Sache 
durchgearbeitet, ſo ſetzte der Präſident einen Tag für die Verhandlung 
derſelben im Plenum an. Dieſes verſammelte ſich je nach Erfordernis 
zwei⸗ bis dreimal in der Woche. Hier brachte der Referent ſeine 
Relation vor, wobei er einzelne wichtige Actenſtücke verlas, was mitunter 
mehrere Stunden in Anſpruch nahm. Gleich nach abgeleſener Relation 
begann die Correlation. War auch die geendigt, ſo forderte der Präſident 
den einen oder anderen der Räthe zur Meinungsäußerung auf; ohne 
dieſe Aufforderung durfte keiner ſprechen. Zuletzt ſammelt er die Stimmen; 
die nicht während des ganzen Vortrages anweſend waren, ſtimmen 
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nicht mit; doch müſſen, wenn es ſich um Concluſa handelt, wenigſtens 
acht Stimmen abgegeben werden, die auch im Protokoll vermerkt ſind; 
dagegen wird nicht aufgezeichnet, wie die einzelnen Räthe geſtimmt 
haben. Den Schluss fajst der Präſident per majora. Stimmen 
Referent und Correferent trotz aller Bemühung des Präſidenten nicht 
überein, ſo wird in vollem Rath die ſogenannte „Geſchichtserzählung“ 
des vorliegenden Falles aus den Acten genommen und daraus ein 
Bericht an den Kaiſer verfasst. Die Sache ſollte dann vor dieſem durch 
den Präſidenten, die beiden Referenten und einige Räthe, die über die 
unverglichene Meinung „ein bewegliches Bedenken“ hatten, erledigt 
werden. Das Concluſum wird ins Protokoll eingetragen und darnach 
in wörtlicher Abſchrift vom Secretär ausgefertigt; die Ausfertigung 
übermittelt der Thürhüter den Parteien oder ihren Agenten ohne 
weitere Förmlichkeit. Die Publication erfolgte in den letzten Zeiten 
des Reiches in der „Wiener Zeitung“. 

Die Fälle, die zur Verhandlung kamen, waren von der mannig— 
fachſten Art: fie umfassten beinahe das ganze Gebiet des Staats— 
und Privatrechtes, nur Criminalfälle waren äußerſt ſelten. Allerdings 
waren ganze Territorien des Reiches von der Jurisdiction des Reichs— 
hofrathes ebenſowie von der des Reichskammergerichtes ausgeſchloſſen; 
bekanntlich beſaßen ſämmtliche Kurfürſten, die öſterreichiſchen Lande 
ſowie einige andere größere Reichsſtände die ſogenannten „Privilegia 
de non appellando“, wonach in Streitigkeiten der betreffenden Unter— 
thanen eine Appellation an die Reichsgerichte ausgeſchloſſen war. War 
aber der Landesherr ſelbſt Partei, ſo gab es de jure keine ſolche 
Beſchränkung, de facto wagte es indeſſen im 18. Jahrhundert wohl 
nie ein Unterthan von Brandenburg oder Kurſachſen gegen ſeinen 
Fürſten und deſſen Regierung in Wien oder Wetzlar zu klagen: es 
wäre auch keinem zu rathen geweſen. Immerhin aber blieben noch 
Proceſsführende genug: da waren Appellſachen in Privatſtreitigkeiten 
aus kleineren Territorien, beſonders aus Reichsſtädten, ferner Streitig— 
keiten zwiſchen Landſtänden und Regierungen, Domcapiteln und 
Biſchöfen oder Abten, reichsſtädtiſchen Magiſtraten und Bürgerſchaften, 
Unterthanen von Reichsfürſten, Grafen und Rittern gegen ihre Landes— 
herren, endlich Rechtshändel zwiſchen einzelnen Reichsſtänden, für die 
Reichskammergericht und Reichshofrath die erſte, der Reichstag die 
zweite und letzte Inſtanz waren. Die Referenten mujsten nicht nur 
eine genaue Kenntnis der wichtigſten Reichsgeſetze haben — die goldene 
Bulle, die Acta pacis Westphaelicae, die Wahlcapitulation des 
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jeweilig regierenden Kaiſers waren immer im Sitzungsſaal des Reichs. 
hofrathes zur Hand — er muſste auch die verſchiedenen Territorial— 
gewohnheitsrechte kennen und im römiſchen Recht, das ſubſidiariſch 
verwandt wurde, zuhauſe ſein. Allerdings ſchafften die Eingaben der 
Parteien das nöthige Geſetzesmaterial meiſt ſelbſt zur Stelle, aber 
der Referent muſste es prüfen, Unpaſſendes zurückweiſen, Vergeſſenes 
herbeiziehen und falſch Gedeutetes richtig auslegen. Es waren keine 
geringen Anforderungen, die das Amt eines Reichshofrathes an ſeinen 
Mann ſtellte. Wegen der bunten Vielheit der Fälle, die da vorkamen, 
pflegten auch junge Männer aus adeligen Familien, die ſich dem 
öffentlichen Dienſte, ſei es im Reich, ſei's in einem Territorium, widmeten, 
einige Zeit bei den Reichsgerichten zu prakticieren: ſo war u. a. der große 
Reichsfreiherr v. Stein ſowohl in Wetzlar als auch in Wien, um die 
Praxis dieſer Gerichte kennen zu lernen. Allerdings haben wir keine rechte 
Vorſtellung, wie am Reichshofrath eine ſolche Einführung in die Geſchäfte 
möglich war. Wahrſcheinlich geſchah es auf privatem Wege, indem ſich der 
betreffende junge Mann einem Rathe attachierte, der ihn dann in die Acten 
der Fälle, über die er zu referieren hatte, Einſicht nehmen ließ. 

Von den Entſcheidungen des Reichshofrathes iſt ziemlich viel 
gedruckt worden. Sowohl der ältere Moſer, Johann Jakob, wie ſein 
Sohn Karl Friedrich haben intereſſante Fälle geſammelt und heraus— 
gegeben; ferner gibt es eine Sammlung merkwürdiger Reichshofraths— 
gutachten von Bergſträßer. Indes find es meiſt ältere Proceſſe, die 
da gegeben werden; für die letzten dreißig Jahre des alten Reiches 
ſind uns keine ſolchen Sammlungen bekannt. Doch bringen manche der 
damaligen Zeitſchriften intereſſantere Concluſa des Reichshofrathes zur 
Kenntnis des Publicums, ſo Schlözers „Staatsanzeiger“, Bibras 
„Journal von und für Deutſchland“, das „Staatsarchiv“ von Häberlin 
und die „Staatskanzlei“ von Reuß; Entſcheidungen in reichsſtädtiſchen 
Händeln findet man auch in Jägers „Juriſtiſchem Archiv für Reichs— 
ſtädte“, das von 1790 bis 1796 in Ulm erſchien. Aus den Concluſis 
allein läſst ſich nun freilich kein Bild von der richterlichen Thätigkeit 
dieſes Tribunals entwerfen; aber mitunter ſind doch auch die Klage— 
ſchriften und Belegdocumente der ſtreitenden Parteien ans Licht ge— 
treten, ſei es, daſs dieſe ſelbſt fie veröffentlichten) ſei es, dafs ſich 


1) Über die Streitigkeiten des Nürnberger Magiſtrates mit der Bürgerſchaft 
in den Achtzigerjahren iſt eine Menge von Actenmaterial in Form von Flug- 
ſchriften gedruckt worden, ebenſo über die inneren Zwiſtigkeiten der Reichsſtadt 
Worms um dieſelbe Zeit. 
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die Herausgeber jener Zeitſchriften ſolche auf privatem Wege zu ver— 
ſchaffen wussten. Will man jedoch eine tiefere Einſicht in die richter— 
liche Praxis des Reichshofrathes gewinnen, ſo muſs man wohl an 
die Acten ſelbſt herantreten, wie ſie in überreicher Fülle das Wiener 
Haus⸗Hof⸗ und Staatsarchiv birgt. Eine Arbeit über die inneren 
Zuſtände einiger deutſchen Reichsſtädte in den letzten Zeiten des Reiches 
hat uns einen kleinen Theil dieſes Materials kennen lernen laſſen. 
Die Fälle, die uns beſchäftigten, waren allerdings nicht ſowohl juriſti— 
ſcher als adminiſtrativer und politiſcher Art. Für den Hiſtoriker ſind 
dieſe aber jedenfalls die intereſſanteſten, auch liefern ſie die meiſten 
Anhaltspunkte zu einer Beurtheilung des hohen Gerichtshofes. Schade 
nur, dass in den Protokollen nie die Vota der einzelnen Räthe ver— 
zeichnet find, ja daſs nur ſehr ſelten die Relationen der beiden 
Referenten bei den Acten liegen. Wo dies der Fall iſt, machen wir 
die Beobachtung, dajs bisweilen Relation und Concluſum ſehr ver— 
ſchieden ſind. In den reichsſtädtiſchen Sachen z. B. finden wir häufig, 
dafs der Referent der Bürgerſchaft Recht gibt, das Concluſum dagegen, 
das Reſultat alſo der Abſtimmung des ganzen Hofrathes, ſtellt 
ſich entweder ganz auf Seite des Magiſtrates, oder wenn es gegen 
dieſen entſcheidet, ſo thut es dies in der glimpflichſten Form. Es iſt 
alſo wohl kein Zweifel, daſs im Plenum öfters politiſche Erwägungen 
das auf rein juriſtiſcher Grundlage ruhende Referat modificiert haben. 
Die meiſten Räthe waren eben auch öſterreichiſche Staatsbeamte, und 
wie ſehr waren dieſe in der Thereſianiſch-Joſefiniſchen Periode gegen 
allen Status in Statu — gegen Landſtände, Domcapitel, bürgerliche 
Ausſchüſſe von vorneherein eingenommen! Es galt ihnen als einer 
der erſten Grundſätze der Staatsweisheit, dass ſolchen Corporationen 
möglichſt wenig Rechte gegen ihre Landesherrſchaft, mochte dieſe nun 
Fürſt, Bischof oder Magiftrat!) heißen, eingeräumt werden durften; 
unbedenklich übertrugen ſie dann dieſen politiſchen Grundſatz auch auf 
das richterliche Gebiet. Unbefangener waren ſie, wenn es ſich um 
Streitigkeiten zwiſchen Unterthanen und Obrigkeiten handelte; ja es 
kam vor, daſs auf Spruch des Reichshofrathes der Kaiſer kleine 
Fürſten, die es gar zu arg trieben, der Regierung entſetzte, obwohl 
dies eigentlich gegen das Reichsherkommen und die Wahlcapitulation 
war: das Unweſen dieſer Duodezdeſpoten war aber jo eclatant, dass 

1) Ich weiß wohl, dafs den Magiſtraten in den Reichsſtädten die Landes- 


hoheit nicht zuſtand, und ſubſumiere nur der Kürze wegen dieſe drei Gewalten 
unter einen Titel. 
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die Stände nichts dagegen hatten, ſelbſt Friedrich II. nicht. Die Ent- 
ſetzung des Fürſten von Leiningen-Guntersblum 1770, die des Rhein- 
grafen Karl Magnus, der ſogar in eine Feſtung eingeſperrt wurde, 
1775, die endlich des Grafen Gebhard von Wolfegg-Waldau ſind die 
bekannteſten Beiſpiele eines kräftigen Einſchreitens der Reichsjuſtiz 
unter Joſef IL! Häufiger noch ſind die Fälle, wo Fürſten, 
Grafen und andere Landesherren wegen Verſchwendung unter Sequeſter 
geſtellt wurden, jo jener gutmüthige Fürſt von Sttingen, der dann 
das Wort „Reichshofrath“ nicht mehr hören mochte.?) 

Schwierig dagegen mochten Hof- und Staatsbeamte gegen ihre 
Landesherren und Regierungen Recht erhalten, ja nach Friedrich 
Karl Moſer blieb einem ſolchen nichts übrig, „als mit dem Stab in 
der Hand und mit den Acten unterm Arm nach Wien zu wandern, 
um Juſtiz zu ſchreien und zu betteln, ſich von einer Thür zur anderen 
weiſen und abweiſen, mit ſtolzem Blick anklotzen und zum Lohne ſeiner, 
Tugend mit ſpottendem Hohnlachen abfertigen zu laſſen“. — „Klagen mag 
er dann,“ ſo fährt Moſer fort, „das wird ihm freilich nicht verwehrt; 
das iſt aber auch alles und der ganze Zuſchnitt dieſer Krebs- und 
Schneckenjuſtiz löst ſich in der Fabel auf, daß es ſo lange währt, 
bis der Müller, das Kind oder der Eſel ſtirbt. Hat der Leidende in 
ſeinem Miniſterialdienſt vollends das Unglück gehabt, ſich dem kayſer— 
lichen Hof mißfällig zu machen, ſo kommt Kunſt der phlegmatiſchen 
Natur der Reichsjuſtizpflege vollends zu Hülfe und der Leidende mag 
ſich immerhin gefaßt machen, bey Übergebung feiner erſten Klageſchrift 
ſich zugleich ſeine Grabſtätte in Mariahilf oder einer anderen Vorſtadt 
zu beſtellen.“s) Aber dies iſt doch eine Übertreibung, zu der nur per- 
ſönliche Bitterkeit führen konnte. Moſer war bekanntlich von ſeinem 
Landesherrn, dem Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt, dem er lange 
treu als Beamter gedient hatte, ohne Urtheil des Landes verwieſen 
worden. Er hatte beim Reichshofrath geklagt, und dieſer war ſiebenmal 
zu ſeinen Gunſten eingeſchritten, ohne daſs ſich der Landgraf daran 
kehrte. Erſt deſſen Tod und die Nachfolge eines gerechteren Fürſten 
verhalfen ihm zu ſeinem Recht.“) Auch Moſers Vater, der berühmte 
Johann Jakob, hatte üble Erfahrungen mit dem Reichshofrathe 


1) Nach Laukhard, „Leben und Thaten des Rheingrafen Karl Magnus“, 
1798, S. 266, 299, 301. 

2, Der Reichs freiherr v. Lang erzählt von ihm in feinen Memoiren. 

3) Siehe „Politiſche Wahrheiten“, II, S. 213. 

) Siehe Biedermann, „Deutſchland im 18. Jahrhundert“, I, ©. 36. 
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gemacht: nicht deſſen Urtheilsſpruch war es in erſter Linie, der ihm 
nach ſechsjähriger ungerechter Haft auf dem Hohentwiel ſein Recht 
wiedergab, ſondern der allgemeine Unwille und die Verwendung 
mächtiger Reichsſtände wie des Königs von Preußen.!) 

Immerhin war auch in dieſen Fällen vom Reichshofrathe formell 
zugunſten der Beſchädigten entſchieden worden. Es gibt aber noch 
ein paar andere Fälle, wo er einem klagenden Staatsbeamten auch 
wirklich zu ſeinem Rechte verhalf. 1785 entſchied der Reichshofrath 
in einem Proceſſe, den der fürſtlich Löwenſtein'ſche Beamte 
v. Hinkeldey gegen ſeinen Fürſten führte, nicht nur gegen dieſen, er 
gieng mit dem unmittelbaren Reichsſtand ſo um wie mit einer privaten 
Partei. Es hatte ſich unter anderem um die Echtheit einer Unterſchrift 
des Fürſten gehandelt und dieſer ſich zu einem Eide erboten, ſie ſei 
nicht echt. Trotzdem hatte der Reichshofrath auf eine kaiſerliche Hof— 
commiſſion, gebildet aus den Räthen Freiherrn v. Heſs und v. Dit— 
mar und dem Kanzliſten an der oberſten Juſtizſtelle, Bauernjöppel, 
als Schreibverſtändigen, zur Prüfung der Unterſchrift angetragen: ein 
Erkenntnis, das, wie der Reichshofrathsagent Matolay ſich ausdrückt, 
„doppelt merkwürdig war, weil es des Erbietens eines Reichsfürſten 
zum Eide ohnerachtet erlaſſen wurde, welches die Erläſſigkeit des fürft- 
lichen Herrn Imploraten zu gedachtem Eide in ſtarken Zweifel ſetzte, 
und dann, weil es das erſte in feiner Art iſt, da man kein Beiſpiel 
kennt, daß eine Commiſſion ad comparandum litteras zwey Mit- 
gliedern des höchſten Hofgerichtes, welche bloß mit Hofcommiſſionen 
zur Güte beauftragt werden, übertragen worden wäre“. ) 

Das Jahr darauf erlangte der Kammerrath Veith wider den 
Fürſtbiſchof von Paſſau, ſeinen Landesherrn, ein günſtiges Erkenntnis. 
Allerdings meinte bei dieſer Gelegenheit derſelbe Matolay, es ſei 
dies ein ſehr beachtenswertes Reſultat, weil es überaus jelten ſei, 
dafs der höchſtpreisliche Reichshofrath „wider anſehnlichere Reichs— 
ſtände unmittelbar mit Verweiſen hervorgehe, ganze unterrichterliche 
Erkenntniſſe für null und nichtig und deu Geſetzen zuwider erkläre 
und überhaupt Landesherrn in einem Erkenntnis ſagt, da das Ver— 
fahren ihrer Gerichte an Nullitäten laborire, ja wohl gar bloß nach 
Willkühr und aus Feindſchaft wider die eine oder die andere Partei 
verfahren worden ſei“.“) 

) Siehe Wächter, „J. J. Moſer“, 1885, S. 151 u. f. 

2) Siehe Häberlins „Staatsarchiv“, X, 1803, S. 340. 

3) Ibid., S. 325. 
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Eine ganz eigenthümliche Einrichtung, die demjenigen, der nur 
die richterlichen Inſtitutionen unſerer modernen Staaten kennt, völlig 
unbegreiflich erſcheinen muss, ift, daſs der Reichshofrath ſich auflöste, 
ſobald der Kaiſer ſtarb. Aber es war dies durchaus conſequent, denn 
er war als Hofgericht eben mit der Perſon des jeweiligen Reichs— 
oberhauptes untrennbar verbunden, wie er ja auch in früheren Zeiten 
keinen feſten Sitz hatte, ſondern dem Kaiſer folgte. An Stelle des 
Reichshofrathes traten während der Interregna die Vicariatshofgerichte, 
die ſich die beiden Reichsvicare, der Kurfürſt von Sachſen und der 
Pfalzgraf bei Rhein, aus ihren Räthen bildeten. Die Regiſtratur des 
Reichs hofrathes gieng dann an den Erzkanzler des Reiches, den Erz— 
biſchof von Mainz, über, der nöthigenfalls Auslieferung einzelner Acten 
an die Vicariatsgerichte anordnete. Im Jahre 1790, vor der Wahl 
Leopolds II., verlangte Sachſen, es möge in die Capitulation die 
Beſtimmung aufgenommen werden, daſs Mainz ein- für allemal die 
Auslieferung ſämmtlicher Acten an jene interimiſtiſchen Tribunale zu 
veranlaſſen habe, wenn die Reichsvicare dies verlangten. Doch blieb 
es beim alten, indem Böhmen die praktiſchen Bedenken einer ſolchen 
Einrichtung hervorhob. !) 


1) Häberlin, „Pragmatiſche Geſchichte der neueſten kaiſerlichen Wahl- 
capitulation“, S. 76. 
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Die k. k. Akademie der bildenden Künſte. 
Von Dr. Ivfef Dernjas. 
(Fortſetzung.) 
il 

Man jagt, der Stammvater der Familie Schmutzer ſei ein 
kaiſerlicher General geweſen.!) An Dispoſitions- und Organiſations⸗ 
begabung, an der Fähigkeit zur richtigen Würdigung der im Leben 
maßgebenden Potenzen, beinebens wohl auch an etwas Agitier- und, 
wenn es gerade nicht anders gieng, Intriguiertalent hat es dem Ur- 
enkel Jakob Schmutzer zweifelsohne nicht gefehlt. Ein General war 
es auch, dem er die Erlöſung von des Lebens drückendſter Noth zu 
danken hatte, die er ſchon als Knabe „bey ſeinem Stiefvater Stiberger 
zu Maria⸗Hülf bey den drei Tauben“ zu koſten bekommen, und die 
ihm ſeither die ganze Jugend hindurch unverbrüchlich treu geblieben 
war. Die beſſere Zeit für den ehemaligen Schüler Matthäus Donners 
und Johann Mülddorfers und nachmaligen Lehrer am Savoyiſchen 
Inſtitut begann damit, daſs der General ihn bewog, ſich ganz und 
gar der Kunſt des Grabſtichels zu widmen; daj3 er ihn maßgebenden— 
orts als einen der Unterſtützung im hohen Grade würdigen Zögling 
empfahl. Die warme Empfehlung kam im richtigen Momente und 
fruchtete. Er ward zu Beginn der Sechzigerjahre gleichzeitig mit dem 
Augsburger Kupferſtecher Johann Gottfried Haid zur weiteren 
Ausbildung in das Ausland geſchickt. Geleitet von dem Wunſche, 
dieſe Kunſtzweige durch ſie in der Heimat ſelbſt zur vollen Entfaltung 
zu bringen, wies man den einen dorthin, wo die Schabkunſt, den 
anderen dorthin, wo die Grabſticheltechnik in voller Blüte ſtand. Der 
ſpäter durch ſeine Mezzotintoblätter berühmt gewordene Haid wanderte 
nach London, Schmutzer zu Johann Georg Wille nach Paris. 

Daſelbſt ward er bald der Lieblingsſchüler des berühmten Meiſters, 
ja ſein Stellvertreter in der Schule, welche dieſer für ſeine deutſchen 
Jünger hielt. Natürlich war der Plan zu einer Zeichenſchule, den er 
gleich nach ſeiner Rückkehr nach Wien 1766 dem Hofcommerzienrath 
vorlegte, dem Organiſationsentwurfe dieſer nachgebildet, obendrein mit 
ſeinem Lehrer Wille, mit Ch. N. Cochin, mit Aliamet und Zingg 
wohl durchberathen. Die franzöſiſche Kunſt iſt, wenn wir nicht 


Wien. 


1) Vgl. Nagler. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XV. Bd. (1893.) 
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irren, ſchon auf die Werke des älteren Fiſcher von Erlach und 
Georg Raphael Donners nicht ganz ohne Einflujs geblieben;!) 
ſie bot, wie wir angedeutet haben, ſchon bei der Gründung der 
Strudel'ſchen Akademie das nächſtliegende und praktiſcheſte Beiſpiel 
dar. Sie gibt durch van Schuppen und dann, nach einer kurzen 
Reaction durch die Italiener, durch Martin van Meytens der 
Malerei ihre eigene Richtung, ſie bringt, eben damals allüberall herr— 
ſchend geworden, auch in die Arbeiten des jüngeren Fiſcher von Er— 
lach und des Balthaſſar Moll ihren eigenen als charakteriſtiſchen 
Zug der Zeit. Wir dürfen aber nicht vergeſſen, dass dies eine Zeit 
iſt, in der in Frankreich bereits die engliſchen Ideen Wurzel zu faſſen, 
zu wachſen und dem von der Heimat verſchiedenen Boden entſprechend 
ſich zu entfalten beginnen. England wird das Ziel der Wanderung 
eines Voltaire und Montesquieu und erregt durch die ernſte Formen— 
pracht der Bauten in der durch den Brand von 1666 zerſtörten 
Capitale ſowie feiner weitläufigen, vornehmen Adelsſitze die Aufmerk— 
ſamkeit nicht bloß der franzöſiſchen Architekten. Auch Italiener von 
nachmals großer Bedeutung, wie ein Galilei, erringen ſich in London 
ihre Formenſprache; auch auf unſeren Hetzendorf von Hohenberg 
hat ſeine Reiſe ihren Eindruck ebenſowenig verfehlt wie die Kunſt der 
großen engliſchen Schaber auf das Schaffen unſeres Johann Gott— 
fried Haid, nachmaligen Lehrers der Schwarzkunſt, leider außer Ver— 
band mit der Schmutzer'ſchen Akademie. 

Beſtimmt, tagtäglich nach Schluſs der Malerakademie noch Ge— 
legenheit zum Zeichnen nach männlichen und weiblichen Modellen zu 
geben, damit gelegentlich im Freien das Studium der Landſchaft zu 
verbinden, vor allem aber im Hauſe des Directors ſechs Penſionäre 
zu Kupferſtechern heranzubilden, ward dieſelbe am 1. Juli 1766 
„im Täubelhofe“ (Annagaſſe 8, 4. Stock) durch den Grafen 
Joſef von Kaunitz-Rietberg feierlich eröffnet und am 10. No— 
vember desſelben Jahres als „k. k. Kupferſtecher-Akademie“ von 
der Kaiſerin beſtätigt. Auch ſie befreite von der Hantierungsſteuer; 
auch ſie beſchützte vor den Drangſalierungen der Zunft. Was ihr aber 
mehr als dies alles Gunſt und Anhänger verſchaffte und Wirkung in 
die Breite ermöglichte, war, daſs fie das Recht hatte, außer Mitglie- 
dern, akademiſch geſchulten Meiſtern aller Kunſtzweige, auch Ehrenmit— 

1) Vgl. meine eingangs ceitierte Schrift über die Neubauten an der k. k. 


Burg 91 755 Karl VI., ſowie meine Arbeit: „Georg Raphael Donner, ſeine Vorgänger 
und Zeitgenoſſen.“ Oſterr⸗ ⸗Ungar. Revue VIII, S. 135 ff. 
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glieder aufzunehmen und zwar „in den Künſten der Zeichnung, der 
Malerei und des Kupferſtiches“ dilettierende „Frauenzimmer von hohem 
und niederem Stande“, kunſtſinnige Perſonen vom hohen Adel und 
andere Liebhaber der Künſte, daneben auch ausgezeichnete Künſtler 
des Auslandes. Die „Frauenzimmer“ ſtehen in dieſer Reihe nicht zu— 
fällig an der allererſten Stelle. Die „Aufnahmſtücke“ der hohen Frauen, 
die auf dieſen Abſatz der Statuten hin zu Ehrenmitgliedern erwählt 
worden ſind, finden ſich heute noch in der akademiſchen Bibliothek ver— 
wahrt. Von dieſen Ehrenmitgliedern verſtärkten ſechs, aber keine „Frauen⸗ 
zimmer“, als zweite Claſſe den von der erſten, acht Künſtlern, dem Director 
und den Lehrern der Anſtalt, gebildeten „akademiſchen Rath“. Den Director 
ernannte der Kaiſer, item den „beſtändigen Secretär“, entweder einen 
Künſtler oder einen äſthetiſch gebildeten Gelehrten. Die Spitze des 
ganzen akademiſchen Organismus bildete der „Protector“, vorläufig 
der erſte Hof- und Staatskanzler Fürſt Kaunitz, in Zukunft eine von 
der Akademie vorzuſchlag ende „Perſon vom hohen Adel, welche zu den 
freyen Künſten eine beſondere Neigung ſpüren läßt“. Vom Seeretär 
wurde dieſe Neigung vorausgeſetzt, überdies in Rückſicht auf die 
Denkmünzen noch eine beſondere Wohlerfahrenheit in der Hiſtorie, 
Allegorie und im „Coſtume“ und beinebens die Fähigkeit verlangt, 
„nach Zeitsumſtänden eine wichtige Begebenheit in ovidiſchen und alle— 
goriſchen Verſen für die Nachwelt zu entwerfen“. Als die Perſönlich— 
keit, welche alle dieſe Fähigkeiten beſaß und allen diesbezüglichen An- 
forderungen genügen konnte, erwies ſich der Profeſſor der Polizei- und 
Cameralwiſſenſchaften an der Wiener Univerſität, Joſef von Sonnen— 
fels, der durch „zwo“ erſt an der Akademie gehaltene, dann derſelben 
als „Aufnahmſtücke“ überreichte „ſehr wohlgerathene“ Reden — wir 
eitieren das ſeiner Ernennung (27. Jänner 1769) vorausgehende Re— 
ferat des Fürſten Kaunitz — „Sich ſeit einiger Zeit eine beſondere 
Anwendung zur Mahler- und Bildhauerkunſt gegeben“ und zwar „aus 
eigenem Triebe“, ) j. e. aus dem wohlbegreiflichen und löblichen Triebe, 
es vorwärts zu bringen und ſeinem Mitconcurrenten um die Secretärs— 
ſtelle, dem Hofſecretär Jakob Emanuel Wächtler, Ehrenmitglied 
der Akademie, der N. B.! ihre Statuten ausgearbeitet hatte, einen Vor⸗ 
ſprung abzugewinnen. 

a Man mußs der Wahrheit gemäß conſtatieren, dafs Schmutzer durch 
die Berufung des in Paris gebildeten Tirolers Franz Edmund Wei— 


) Das Referat und die Reden citiert bei Lützow ua. a. O. S. 45, Note Jr 
8*+ 
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rotter als Profeſſor der Landſchaftszeichnung und Radierung, eines Pro— 
feſſors der Architektur, eines von Gerhard van Swieten empfohlenen 
Demonſtrators für die Anatomie,“) eines franzöſiſchen Kupferdruckers 
u. ſ. w. alles that, um ſeine Anſtalt in die Höhe zu bringen. Man kam ihm 
auch, dank ſeinen mächtigen Gönnern, von oben herab bereitwillig entgegen. 
Er erwirkte vom Oberſthof- und Landjägermeiſteramt die Bewilligung, 
allüberall mit ſeinen Schülern Naturaufnahmen machen zu dürfen. Er 
ſetzte es durch, daſs „nach dem Beiſpiele der Dresdener Gallerie und 
des Luxembourg“ die kaiſerliche Gemäldegallerie ſeinen Schülern zu 
Studienzwecken geöffnet ward. Die Schülerzahl nahm zu und war 
1769 auf 219 Köpfe angewachſen. Die Räume im „Täubelhof“ erwieſen 
ſich zu klein. Aber die Tage dieſer Anſtalt waren trotz alledem gezählt 
und wie die ihrigen ſo auch die einer zweiten, neben der Malerakademie 
emporgekommenen Schule. 

Ein Jahr nach Gründung der Kupferſtecherſchule (1767) war 
im gräflich Breuner'ſchen Hauſe auf der Waſſerkunſtbaſtei auf ein 
Promemoria Schmutzers hin, auf daſs man künftighin nicht mehr 
nöthig habe, „dieſe Arbeiten aus Paris kommen zu laſſen“, die erſte 
„Erzverſchneiderſchule“, auch „Poſſier-, Verſchneid- und Graveur⸗ 
akademie“ genannt, errichtet worden. Sie hatte zunächſt den Zweck, 
wie die Kupferſtecherakademie unter der perſönlichen Aufſicht ihres 
Directors „ſechs Scholaren“ auszubilden, dann aber ſollte ſie Leuten, 
welche die Erlernung gewiſſer bürgerlicher Profeſſionen vor oder hinter 
ſich hatten, die für letztere erforderliche Grundlage, beziehungsweiſe 
„Perfection“ im Zeichnen geben. Dieſer letzteren Beſtimmung ent- 
ſprechend gab es an ihr zwei geſonderte Curſe. Dreimal wöchentlich, 
an den Werktagen nachmittags von 5 bis 7 Uhr, kamen die Lehrlinge, 
an Sonn- und Feiertagen vormittags von 10 bis 12 Uhr und nachmittags 
von 2 bis 4 Uhr die Geſellen der gedachten Profeſſionen dran. Director 
der Anſtalt ward Anton Domanöck (Domanek); als Corrector 
fungierte an ſeiner Seite ſein Sohn Franz, derſelbe, der bereits 
19 Porträte in Silber „zu denen in die ſchatz Cammer nach Maria- 
Zell abgeſchickhet wordenen Antependien verfertigt hatte“?) und darauf— 
hin, 1770, mit einem Stipendium von „50 Dugaten“ „zur weiteren 
Perfectionirung ſeiner Kunſt und beſonders zur Erlernung der Gießung 


) Bekanntlich proteſtierte van Swieten ſehr energiſch gegen die Ver— 
leihung des Profeſſortitels an den akademiſchen Anatomen, „ear ee titre (Hochlehrer) 
appartient seulement à P'université“. 


2) Siehe über dieſes Werk: Ilg, „Die Bildhauer Moll“, a. a. O. ©. 137. 
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und Vergoldung der Bronze“ auf drei Jahre nach Paris geſandt 
wurde, bei dieſer Gelegenheit einen unter der Leitung ſeines Vaters 
von ihm ſelbſt aus Stahl „nach antiquer Art verfertigten kleinen 
Tiſch und dergleichen Vaſe“ als Geſchenke der Erzherzogin Maria 
Anna und des Herzogs Albert zu Sachſen-Teſchen für Madame 
la Dauphine (Maria Antoinette) mitnehmen durfte und dem öſter⸗ 
reichiſchen Miniſter am franzöſiſchen Hofe, Grafen Merey-Argenteau, 
auf das wärmſte zur Aufſicht „recommandiret“ ward, damit er, wie 
die Kaiſerin allerhöchſtſelbſt bemerkte, „nicht etwa liederlich anſtatt 
was zu lernen wird“. 

Die Kupferſtecherſchule ſcheint mit ihrem feierlichen Verſprechen, 
die jungen Leute von der Malerakademie nicht nur nicht abzuhalten, 
ſondern noch beſondere Rückſicht zu nehmen auf die ausgezeichneten 
Akademiker, nachgerade in einigen Widerſpruch gerathen zu ſein. Wir 
wiſſen nicht, ob die Erzverſchneiderſchule ein ähnliches Verſprechen ab— 
gegeben hatte, und ob es mit dem Halten desſelben bei ihr geradeſo 
wie bei der Schmutzer'ſchen Anſtalt ſich verhielt. Sie zählte binnen 
drei Jahren 72 Lehrlinge und 74 Geſellen der obengedachten Pro— 
feſſionen als Beſucher; man möchte folgern, dafs fie, wie fie war, 
einem wirklichen Bedürfniſſe entſprach. Indeſſen gab es in Bezug auf die 
Kupferſtecherakademie, die doch eine weitaus höhere Frequentantenziffer 
aufzuweiſen hatte, unterſchiedliche Vorbehalte, Betrachtungen und Er— 
wägungen, und fatalerweiſe traf das Hauptargument gegen die Noth- 
wendigkeit einer ſelbſtändigen Schule für Kupferſtecher auch in Bezug 
auf die Schule für Erzverſchneider im vollen Maße zu. 


III. 

Die Zufriedenheit Jakob Matthias Schmutzers mit ſich und 
ſeiner Anſtalt iſt ebenſo begreiflich wie die Unzufriedenheit der maß— 
gebenden Factoren ſowohl mit ihm als auch mit der letzteren und 
ſchließlich mit ſich ſelbſt. Die Kupferſtecherakademie war augenſcheinlich 
über die ihr urſprünglich geſteckten Grenzen hinausgewachſen. Man 
hatte nun ganz gegen ſeine Abſicht einen doppelten Aufwand für zwei 
Anſtalten, die beide ein und dasſelbe Ziel verfolgten. Es würde nicht 
ſo weit gekommen ſein, hätte man den Gründerenthuſiasmus des Herrn 
Directors Schmutzer zur rechten Zeit entſprechend zu calmieren ver- 
ſtanden. Jetzt war der Schade nurmehr durch eine Verſchmelzung 
der beiden concurrierenden Inſtitute zu reparieren, die aber in der 
Ausführung wieder die berühmten „großen Schwierigkeiten“ bot. 
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Zum Glück gebrach es nicht an einem Mathematicus, befähigt, 
auch für die akademiſchen Sphären ein Centrum und die Bahnen 
auszudifteln, in denen ſie ohne gefährliche Carambolage um jenes 
kreiſen könnten. Durch den ſämmtliche Wiener Kunſtanſtalten umfaſſenden 
Vereinigungsplan, welchen der Leitmeritzer Canonicus Abbé Johann 
Marcy, „des Studii physici et mathematici praeses“ und Ehren— 
mitglied der k. k. Kupferſtecherakademie, der Kaiſerin vorlegte, erſchienen 
die obenerwähnten großen Schwierigkeiten vorläufig wenigſtens theo— 
retiſch beſeitigt. Die Kaiſerin überwies den Plan dem Fürſten Kaunitz 
zur Berichterſtattung, dieſer ſeiner geſchätzten „geiſtigen Kraft“ in 
Kunſtaffairen, dem Hofrathe Joſef Freiherrn von Sperges. In dem 
Bilde, das der ältere Lampi vom Freiherrn von Sperges gemalt, 
iſt es bloß Minerva, die und zwar hinter dem Rücken des Dar— 
geſtellten und N. B.! nur auf ein Verzeichnis verſchiedener Wiſſen— 
ſchaften hinweist. Der jüngere Lampi läjst in ſeinem Porträte 
des Hofrathes Joſef von Sonnenfels dieſen ſelbſt und zwar mit 
einer keineswegs miſszuverſtehenden Geberde auf die Büſte eines antiken 
Philoſophen im Hintergrunde hinweiſen. Der erſtgenannte Herr Hofrath 
trägt nur einen Orden und einen weiten, ſeinen Staatsfrack faſt völlig 
verhüllenden faltigen Mantel maleriſch umgeworfen, der zuletzt er— 
wähnte mit ſichtlicher Oſtentation eine blaue goldgeſtickte Uniform 
und zahlreiche Orden.!) Welchem von den beiden geſtrengen Herren 
hat die Kunſtentwicklung in Wien wohl mehr zu verdanken? 

In dem Kaunitz-Sperges'ſchen Kreiſe trug man ſich damals 
mit ziemlich weit gehenden Plänen. Wie ſchon zur Zeit Karls VI., ſo 
ſprach man nun neuerdings von einer Akademie der Künſte und 
Wiſſenſchaften nach dem Muſter des Institut de France, ſtand zu 
dieſem Zwecke bereits mit Leſſing in Unterhandlung, dachte an die 
Berufung Sulzers, Klopſtocks, Garves. Dreierlei iſt in dem 
Berichte, der über den Plan Mareys, natürlich in befürwortendem 
Sinne, der Kaiſerin erſtattet wurde, von Intereſſe: 1. die abermalige 
Berufung auf das Beiſpiel Frankreichs und den weitaus größeren 
Vortheil, welchen die Thätigkeit eines Pouſſin, Lebrun, Girardon, 
Manſart verglichen mit der eines Condé, Turenne und Vauban 
dem Lande gebracht; 2. die Überzeugung, dajs es den Söhnen unſeres 


1) Siehe über die beiden Bildniſſe den Katalog der Gemäldegallerie der 
k. k. Akademie der bildenden Künſte, im Auftrage und auf Koſten des hohen k. k. 
Miniſteriums für Cultus und Unterricht bearbeitet von C. v. Lützow, Wien, 1889, 
80, S. 153 ff. 
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Landes nicht an Erfindungsgabe, ſondern nur an der nöthigen Schule 
gebricht, um es in der Kunſt ſo weit wie die Franzoſen zu bringen; 
3. der Hinweis auf die unter den Directoren und Profeſſoren der 
beſtehenden Akademien graſſierende, um der guten Sache willen zu 
unterdrückende „Scheelſucht“. Dieſer letztere Ausdruck war zweifelsohne 
ein bloßer Euphemismus, der Diplomatenfeder, die ihn gebrauchte, 
angemeſſen und namentlich in Bezug auf die zopfig-grotesken Er⸗ 
ſcheinungsformen des Wohlwollens, das die diverſen Akademiker ein— 
ander entgegenbrachten, weit entfernt von modernrealiſtiſcher Prägnanz. 
Nur blieb, was er bezeichnen wollte, leider fortbeſtehen, wofern es an 
Intenſität nicht noch gewann, denn aus der Berufung Leſſings wurde 
„ein eben nicht reiner Punkt“ im Leben des Herrn von Sonnenfels, !) 
und aus der Gründung des großen Staatsinſtitutes für Kunſt und 
Wiſſenſchaft wurde ein nicht eben heiter ſtimmender Beitrag zur Geſchichte 
all desjenigen, das bei uns „aus wohlbegründeter Rückſichtnahme auf 
den augenblicklich ungünſtigen Stand der Finanzen“ ſchon „vorläufig“ 
unterbleiben muſste. Die Idee der Akademienvereinigung war aber eine 
von denjenigen, die, weil ſie einer zwingenden Nothwendigkeit ihren 
Urſprung verdanken, nur mehr durch ihre völlige Verwirklichung aus 
der Welt zu ſchaffen ſind, und wie es immer zu gehen pflegt, wenn 
ſolche ausgeſprochen und ſtets aufs neue und in immer weiteren 
Kreiſen discutiert werden, traten auch diesmal neben berufenen 
Perſönlichkeiten unterſchiedliche ſonderbare Schwärmer mit allerlei 
Projecten zu ihrer Realiſierung auf. Zu letzteren gehört u. a. der 
Inſpector der fürſtlich Liechtenſtein'ſchen Gallerie und Verfaſſer des 
1767 erſchienenen, von Schmutzer mit Vignetten gezierten Katalogs 
dieſer Sammlung, Vincenz Fanti, ) der bei der Überreichung feines 
wunderlichen Vorſchlages im Tone beſcheidener Selbſtüberſchätzung 
gleichzeitig auch um die Directorſtelle an der Anſtalt, die aus den 
drei Akademien gebildet werden ſollte, bat. Ernſter zu nehmen wie 
dieſer Kauz, von dem man höherenorts fand, „dajs er ſich desfalls 
zu viel zutraue“, war Anton Maron, Schwager des Raphael 
Mengs, zumal da er erſt nach einer auf ausdrücklichen Wunſch der 
Kaiſerin an ihn ergangenen Aufforderung mit ſeinem Plane hervortrat. 

Mit dem Vereinigungsvorſchlage Anton Marons und den 
darin für den akademiſchen Studiengang entwickelten Principien: 

) Siehe Wurzbach, XXXV, S. 322. 


) Vgl. über ihn: Kabdebo, „Die öſterreichiſchen Decorationsmaler“. 
Kunſtchronik. 
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Eklekticismus in Bezug auf die großen Meiſter der Hoch- und Spät— 
renaiſſance, gefördert durch umfaſſende Studien in Gallerien und Kupfer— 
ſtichſammlungen und getragen von der in Mengs „Gedanken über 
die Schönheit und den Geſchmack in der Malerei“ (deutſch: Zürich, 1765) 
niedergelegten Weisheit; gründliches Studium der Hilfswiſſenſchaften 
und zur vollſtändigen Ausbildung ein mehrjähriger Aufenthalt im 
„Wälſchland“ — mit dieſen Vorſchlägen und Principien tritt der 
akademiſche Claſſicismus hier in Wien zum erſtenmale officiell vor 
die Rampe. Dafs er inofficiell maßgebendenorts ſchon länger rumort 
und antichambriert, auch keine ſchlechte Aufnahme gefunden hatte, beweist 
die geringe Modification und raſche Beſtätigung, welche ſeinem Ver— 
einigungsentwurfe zutheil ward. Im October 1772 übernahm Fürſt 
Kaunitz auch über die Malerakademie das Protectorat. Noch vor 
Schluss des Jahres erhielten ſämmtliche Profeſſoren der bisherigen 
Akademien ihre neuen Beſoldungsdecrete. Am 16. Jänner 1773 erklärte 
der Protector die Vereinigung als vollzogen und forderte die Akade— 
miker auf, die zur Ergänzung des akademiſchen Rathes nothwendigen 
Wahlen vorzunehmen. 

Das Wahllocale war das „neue Univerſitätshaus“, ſeit nun 
ſchon anderthalb Decennien die Heimſtätte der alten Malerakademie. 
Wir wiſſen nicht, ob dieſe die Anciennität oder bloß der Beſitz geeigneter 
Localitäten zum Sitz der „Centralbehörden“ des neuen Kunſtinſtitutes 
deſignierte; gewiſs iſt, daſs für deſſen hierarchiſche Gliederung die 
Kupferſtecherſchule das Schema bot. Als „Kunſtſchule“ zerfiel die neue 
„k. k. Akademie der vereinigten bildenden Künſte“ in fünf von je einem 
„Director“ geleitete, mit „Profeſſoren“ und „Correctoren“ wohlver— 
ſehene Claſſen: Malerei, Bildhauerei, Erzverſchneidekunſt, Architektur 
und Kupferſtecherei; als „Kunſtgeſellſchaft“ beſaß ſie „wirkliche“ und 
„Ehrenmitglieder“ und als Créme dieſer beiden Kategorien der Mit— 
gliedſchaft den „akademiſchen Rath“, dem die Fürſorge für die Kunſt 
im allgemeinen und die oberſte Leitung der akademiſchen Angelegen— 
heiten im ſpeciellen oblag, und deſſen Präſes die oberſte Spitze, der 
„Protector“, ernannte. Von den Künſtlern kamen zwölf, davon etliche 
eventuell durch Wahl, zunächſt aber kraft ihrer „akademiſchen Würde“, 
die Directoren und Profeſſoren in dieſen hohen Kunſtareopag hinein, 
dazu durch Wahl acht „Ehrenmitglieder“, Perſönlichkeiten vom hohen 
Adel und aus dem verehrungswürdigen gelehrten und kunſtliebenden 
Publicum. Mitglieder werden konnten Künſtler durch Einſendung von 
„Aufnahmsſtücken“, die, gutbefunden, die Beſtimmung erhielten, die Cadres 
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für eine zukünftige Gemälde- und Statuengallerie zu bilden. Zur 
Aufnahme als Ehrenmitglied war zwar nicht männliches Geſchlecht, 
wohl aber irgendein Beweis von „Kunſtliebhaberei“ vonnöthen. 

Dass der bisherige Secretär der Kupferſtecherakademie den 
letzteren zugenüge erbracht, daran wird nach dem, was hierüber ſchon 
oben geſagt worden iſt, wohl niemand zweifeln. Da gleichzeitig mit 
der Vereinigung der Akademien der bisherige Secretär der Malerſchule, 
Leopold Waſſerberg, in den wohlverdienten Ruheſtand verſetzt war, 
beſaß Herr von Sonnenfels bei ſeiner Bewerbung um den Poſten 
eines „beſtändigen Secretärs“ der neuen Akademie, ſtatutenmäßig 
„akademiſchen Rathes“, keinen einzigen Rivalen mehr. Die Fama erzählt, 
daſs Herr von Sonnenfels unſerer Anſtalt „einen guten Theil ſeiner 
Kraft gewidmet habe “.) In einer geſundheitsſchädlichen Weiſe dürfte 
dieſer Theil wohl kaum je in Anſpruch genommen worden ſein. Der 
Herr Secretarius hatte allerdings für den theoretiſchen Unterricht der 
Schüler zu ſorgen, Feſtreden nicht nur zu verfaſſen, ſondern auch zu 
halten und in Fällen von Wiſſensbedarf die „wirklichen“ den Nichtbeſitz 
des Schlüſſels zu den Pforten der Erkenntnis nach Thunlichkeit ver— 
geſſen zu machen. Bei alledem erübrigte er wohl noch Zeit genug für ſeine 
amtliche Correſpondenz, ſoweit ſie Gegenſtände von irgendwelcher Wichtig— 
keit betraf und nach dem „Schimmel“ nicht zu abſolvieren war. Den letzteren 
zu reiten blieb dem „Secretariats-Adjuncten“ Wenzel Taſſara über— 
laſſen, einer von jenen braven, niemals genug zu würdigenden Sub- 
alternenſeelen, denen für die unausgeſetzte, ertödtende Bewältigung von 
„Kanzlei“ und „Concept“ das Bewuſstſein redlich erfüllter Pflicht ſo— 
wie das gewiſſe entlaſtungsfrohe „Vertrauen“, deſſen jeweiligen Grad 
die Exhibitenſcala anzeigt, ſtets hinreichende Ehr' und Belohnung gewähren. 
Nicht dem beſtändigen Secretarius, ſondern deſſen ebengenanntem, mit 
der Matrikel und dem Rechnungsweſen ſchon mehr als billig belaſtetem 
Adjuneten ward die Aufgabe geſtellt, bei der Benützung der Bibliothek 
den Schülern mit Rath und That an die Hand zu gehen,?) das erſte 
Verzeichnis der Bibliothek zu entwerfen und zum erſtenmale den ganzen 
Kunſtbeſitz der Akademie zu inventariſieren; nicht dem „Mann ohne 
Vorurtheil“ in Bezug auf die jeweilig nutzbringende Wiſſenſchaft, 


) Vgl. Wurzbach a. a. O. 

) „Er hatte den lernbegierigen Schülern die Bücher vorzulegen und ihnen 
zu weiſen, wie aus denſelben für die Kunſt ein wahrer Nutzen zu ſchöpfen ſei.“ 
Vortrag des Protectors, citiert bei Lützow a. a. O. S. 61 und Note 1. 
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ſondern dem Nachfolger Taſſaras, Anton Weinkopf, verdanken 
wir die erſte Geſchichte und Beſchreibung der Akademie.“) 

Wer die Vereinigung der Akademien und damit die Vernichtung 
ſeiner Alleinherrſchaft als „Director“ auf das bitterſte empfand, war 
ſicherlich Jakob Schmutzer. Die Freunde, welche er ſich erworben, 
ehe noch ſeine Wieneriſchen „reverences gothiques“ à la „Küſſ' d'Hand, 
Euer Gnaden!“ Johann Georg Wille in Paris in nicht geringe 
Verlegenheit verſetzt,?) dürfte ſein raſches Durchgreifen und Empor— 
ſteigen nach ſeiner Rückkehr ſchwerlich ins Maſſenhafte vermehrt haben. 
Wenn er ſich was zugute that auf ſeine „leichte Lehrart“, in Bezug 
auf „Geſchmack“ und „Effect“, und wenn er das Arcanum der für 
Kupferſtecher einzig und allein zweckdienlichen Methode des Zeichen— 
unterrichtes gefunden zu haben behauptete, ſo mochte es geſchehen ſein, 
daſs er damit ganz unzweideutigem Kopfſchütteln begegnete. Es zielte 
direct auf ihn und ſeine Anſtalt, wenn Anton Maron in ſeiner oben— 
erwähnten Eingabe die lakoniſche Bemerkung hinwarf, daſs „Kupfer— 
ſtecher nicht anders als Maler Zeichnen zu lernen haben“. Durch die 
bisherigen Erfolge nicht ganz mit Unrecht etwas ſelbſtbewuſst geworden, 
bisher gewohnt, nur Minderberechtigte unter ſich, nicht Gleichberechtigte 
neben ſich zu haben, fügte er ſich unendlich ſchwer als Glied in den 
complicierten Organismus der neuen Inſtitution. Es dauerte nicht 
lange und er erbat ſich vom Protectorate die Erlaubnis, ſich einzig 
und allein auf die Leitung der Kupferſtecherſchule beſchränken zu dürfen. 
Nach ſeiner eigenen Ausſage war er ſpeciell im Zeichnen „ein Stein 
des Anſtoßes“ geworden. Ob der „durch anwachſende Schikanen ihm 
nerurſachte Verdruß ſich gehäuft“, weil von den Schülern jeder „be— 
ſtändigen Unterricht von ihm ſelber allein forderte“, wie er behauptet, 
oder weil er den Unterricht der Schüler für ſich ſelber allein forderte, 
was auch geſchehen ſein kann, bleibt vorläufig dahingeſtellt. 

Im Grunde aber hatten auch die „Erzverſchneider“ Domanöcks 
nicht anders als die Maler zeichnen zu lernen. Zum lÜberflufs ge- 
ſchah es, dass Caſpar Sambach nicht bloß der Localität, ſondern 
auch der Anciennetät in der Reihenfolge der Anſtalten wegen die 
Oberaufſicht über die Verwaltung ſämmtlicher Schulen und damit 
thatſächlich einen Vorrang vor den anderen Directoren bekam. Demzu— 
folge war Schmutzer unter den Directoren und Profeſſoren nicht der 


1) Siehe die Bibliographie darüber bei Lützow a. a. O. S. 66. 
2) Vgl. Duplessis, „Mémoires et journal de J. G. Wille”, Paris, 1857, 80. 
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einzige, der mit einer Miene einhergieng wie der würdige Tartarin 
nach der Aufhebung des Kloſters von Pamp«erigouſte und wie dieſer 
brummend: „Die Regierenden bringen uns um alles!“ Den Regierenden 
aber ward das Brummen, die Verdroſſenheit und der von ihm „vor— 
ſätzlich genährte Partheygeiſt“ nachgerade zu bunt. Es ergiengen, um 
das friedliche Nebeneinanderwirken ſämmtlicher „ächten Talente“ zu 
ermöglichen, von obenher einige im allerdeutlichſten Quos-ego-Stil ge— 
haltene Winke. Die „ächten Talente“ bequemten ſich ſchließlich zum Frieden 
und zur Verträglichkeit, nachdem die Überzeugung von der Zweck- und 
Ausſichtsloſigkeit des Gegentheiles unter ihnen allgemein geworden war. 
Aber ganz und garendigte der verbitterungsvolle, unbehagliche „Übergang3- 
zuſtand“ des neuen Inſtitutes wohl erſt mit dem Tode des letzten der, alten“, 
vorläufig noch verhältnismäßig jungen Akademiker, wie Hetzendorf 
von Hohenberg, Vincenz Fiſcher, Chriſtian Brand (Nachfolger 
Weirotters) u. a. Glücklicherweiſe kamen zu dieſen laudatoribus 
temporis acti einige Künſtler in den akademiſchen Rath, die, wie die 
beiden aus dem Auslande berufenen Statuarii Johann Wilhelm 
Beyer und Johann Baptiſt Hagenauer, ) wie der Kupferſtecher 
Joſef Janota und der „Erzverſchneider“ Martin Kraft, wegen 
abſoluter Unfähigkeit, irgendeine Sehnſucht nach den Fleiſchtöpfen 
Agyptens zu empfinden, ganz und gar in der Gegenwart lebten; und 
glücklicherweiſe war durch die Anweſenheit Ihrer Hochmögen der 
Herren von Sperges und von Sonnenfels, von Birckenſtock und 
von Gundel im höchſten akademiſchen Collegio nicht bloß für die Er— 
gänzung und Ausgeſtaltung von Producten rudimentären Denkens, 
ſondern auch für die blitzartig wirkenden oratoriſchen und phyſiogno— 
miſchen Beruhigungsmittel ausbruchbereiter „dämoniſcher Leidenſchaften“ 
beſtens geſorgt. 

Es war aber damit noch für etwas anderes Vorſorge getroffen. 
Die Akademie darf ſich heute mit Stolz des Beſitzes von Sammlungen 
rühmen, denen andere Kunſtſchulen Deutſchlands kaum etwas Gleich— 
wertiges an die Seite ſtellen können.?) Da iſt es wohl am Platze, ihrer 
. RL, über dieſe beiden Künſtler: Dernjad, „Zur Geſchichte von Schön— 
brunn“. Wien, 1885, 80, 

2) über die Sammlungen der Akademie ſowie über deren gegenwärtige 
Organiſation, Perſonalien, Preiſe und Stipendien ſiehe den vom beſtändigen Seeretär 
Herrn Regierungsrath Theodor Lott mit aller Sorgfalt redigierten, anläſslich der 
Feier des zweihundertjährigen Beſtandes der Anſtalt erſchienenen „Bericht über 
die Studienjahre 1876/77 bis 1891/92“. Wien, Verlag der k. k. Akademie der bil⸗ 
denden Künſte, 1893, 40. 
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Stifter dankbar zu gedenken und an dieſer Stelle hervorzuheben, daſs 
der Grundſtock derſelben aus den mit wahrhaft großartiger Munificenz 
geſtifteten Vermächtniſſen der kunſtliebenden Laien im akademiſchen 
Rathe gebildet worden iſt. Zum Zwecke von Studien in Gallerien und 
Kupferſtichſammlungen muſsten von letzteren erſt welche vorhanden ſein, 
deren Benutzung für die Akademiker mit keinerlei Umſtändlichkeiten ver— 
bunden war. Man that, was man konnte, zur vollen Verwirklichung 
eines Punktes im Maron'ſchen Progamm. Es iſt ſchier der einzige, 
dem Dinge von bleibendem Wert ihren Urſprung verdanken. Was 
ſonſt noch damals als ein unfehlbares Mittel zu „mehrerer Aufnahme“ 
der Kunſt betrachtet wurde, erwies ſich in der Folge faſt durchweg als 
problematiſch. Es iſt z. B. ſehr die Frage, ob die Nigelli, Zauner 
und Füger nicht auch ohne die Reiſe ins Welſchland, auf die man 
ſie jetzt ſchickte, das, was ſie ſind, geworden wären. Der erſte von 
dieſen dreien leiſtete ſpäter bis auf den abenteuerlichen Einfall, das 
Belvedere verſchönern zu wollen,“) als Architekt durchaus nur „Bau— 
gedanken“, die in Bezug auf kunſthiſtoriſche Bedeutung mit den unter⸗ 
geordneteren Schöpfungen Paul Sprengers ſo ziemlich auf einer 
Linie ſtehen; der zweite, ein Claſſiciſt im Stile der gleichzeitigen 
Franzoſen, bleibt immer dort am anziehendſten, wo er ſeinem beharr— 
lichen Streben, durch genaues Copieren der Alten zur vollen Originalität 
durchzudringen, für eine Weile untreu wird, oder wo man, wie bei 
den gewiſſen Karyatiden, dieſes Streben nur beiläufig bemerkt.?) Der 
dritte kann trotz ſämmtlicher Gallerien Italiens, die er ſtudiert, die 
Schule Guibals nicht verleugnen und dürfte in der Folge möglicher— 
weiſe weniger durch ſeinen „Germanicus“ und durch ſeine Compoſitionen 
zum „Meſſias“ denn als Porträtmaler feſſeln und ſeinen Wert behalten. 
Daſs der „geiſtige Gehalt“ der Kunſtwerke durch die Romfahrten der 
Künſtler ſich weſentlich gehoben habe, könnte man gerade nicht behaupten; 
daſs aber die rückläufige Bewegung in der Technik, welche jetzt begann 
und ſchließlich das Steckenbleiben in der Baſis ſämmtlicher Kunſtwerke 
als vielgerühmtes Endreſultat ergab, auf die Schriften des Mengs 
und anderer mehr wohlgeſinnter als verſtändiger Theoretiker zurück— 
zuführen iſt, dies ſteht außer allem Zweifel.) 

9 Vgl. Dernjasé, „Das verſchönerte Belvedere“. Kabdebos Kunſtchronit, 
III, 135. 

2) Derſelbe, „Zur Geſchichte von Schönbrunn“. 

3) Wir hatten dieſe Arbeit abgeſchloſſen, als uns die erſte Lieferung des 


Werkes von Richard Muther, „Geſchichte der Malerei im neunzehnten Jahr- 
hundert“, München, Hirth, zugeſichte kam. Da wir bereits einmal getadelt worden 


Dernjad, Die k. k. Akademie der bildenden Künſte. 121 


Bekanntlich war die Anweſenheit einer großen Anzahl von 
„Kunſtliebhabern“, beziehungsweiſe Doctrinären im Rathe der Künſtler 
des Fürſtenprotectors „ausdrücklicher Wunſch“, bei dem die Möglichkeit 
einer Suggeſtion durch Sperges allerdings nicht völlig ausgeſchloſſen 
erſcheint. Wie ſchon oben gezeigt worden iſt, befanden ſich darunter 
ſämmtliche maßgebende Perſönlichkeiten, denen die raſche Sanction der 
Maron'ſchen Vorſchläge in erſter Linie zu danken war. Gemäß den 
Statuten hatte in allen Fragen, die ſich „auf den praktiſchen Theil der 
Kunſt“ bezogen, die Stimmenabgabe bei den Künſtlern zu beginnen. 
Da es ſich aber von nun an ſelten um eine andere als um die 
hinſichtlich der Winckelmann-Mengs'ſchen Theorie zu übende Praxis 
gehandelt haben dürfte, jo iſt mit Grund anzunehmen, daßs die 
Priorität vor den Laien auch in dieſem Falle genau genommen einen 
bloß theoretiſchen Wert beſeſſen. Die Führerrolle der Theoretiker im 
akademiſchen Rathe beweist wohl ein Factum am allereclatanteſten. 
Was er, kaum conſtituiert, für den Moment als beſonders dringend 
und in erſter Linie geboten erachtete, war die ſchleunige Inangriff— 
nahme einer grundgelehrten „Publication“! Im Jahre 1776 erſchien 
auf Koſten des Ehrenmitgliedes der Akademie, Grafen Johann von 
Fries, „mit Trattnern'ſchen Schriften gedruckt“, unter Schmutzers 
Leitung künſtleriſch ausgeſtattet und dem Fürſtenprotector gewidmet, zu 
Wien „im akademiſchen Verlage“ die zweite Ausgabe von Winckelmanns 
„Geſchichte der Kunſt des Alterthums“. Der Zufall hatte nach der Er— 
mordung des Verfaſſers deſſen Handſchrift und geſammten für eine neuer— 
liche Edition aufgeſpeicherten Notizenſchatz auf eine bisher noch unauf- 
geklärte Art der Akademie in die Hände geſpielt und ſpielte ſie ihr hernach 
auf eine ebenſo unaufgeklärte Weiſe wieder aus den Händen. Dafs der 
Kritiker an der akademiſchen „Publication“ noch Wichtigeres zu tadeln 
und zu benergeln fand als bloß die ſchiefgeſtellte Titelvignette des 
erſten der beiden ſtattlichen Quartanten, weiß man. Die Philologen 
ſind bekanntermaßen in geradezu unbequemer Weiſe auf Correctheit 
in der Wiedergabe des in ihr Reſſort gehörigen Details verſeſſen, bei 
der Entdeckung einiger Mängel diesbezüglich zu etlichem Überfluſs im 
Abſprechen leicht zu verführen und in ſolchen Fällen dann wahre 
Muſter jener ſchwerfälligen, undiplomatiſchen Ausdrucksweiſe, die ſtets 


ſind ob unſerer „Verkehrtheit“, was bisher als Anfang eines neuen Lebens gegolten, 
für den Beginn des Verfalles zu erklären, fo haben wir fein Erſcheinen umſo freu— 
diger begrüßt. Gott ſei Dank, die Zeit der Geſchichten der neueren deutſchen Kunſt 
ſeit Carſtens und Cornelius iſt, wie es ſcheint, definitiv vorüber! 
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das Kind mit dem Bade verſchüttet. In der vom braven alten Heyne 
ſchon bezüglich der erſten Ausgabe in die Welt geſchickten Behauptung, 
„daſs der ganze hiſtoriſche Theil derſelben wegen der unzähligen 
Unrichtigkeiten in großen und kleinen Sachen ſo gut als unbrauchbar 
ſei“, wird der verſtändige Leſer von heute kaum etwas anderes finden 
als einen neuerlichen Beweis, „wohin die hochmüthige Impotenz 
des Dilettantismus führen kann, wenn ſie ſich auflehnt gegen das 
Genie, das ſeine Macht, ſein Recht und ſeine Kenntnis bewieſen hat“. ) 
Daſs dem Göttinger Kritiker die zweite, i. e, Wiener Ausgabe 
noch weniger gefällt wie die erſte; daſs ihm in jener die 
Fehler „um ein Merkliches gehäuft“, noch zahlreicher, die Namen 
noch ärger entſtellt erſcheinen als in dieſer, iſt ſelbſtverſtändlich, 
kann aber ein Geſchlecht, dem es gegenwärtig iſt, was der epoche— 
machenden Leiſtung Winckelmanns ihren Wert verlieh und ihre 
dauernde Bedeutung ſichert, auch nicht im mindeſten mehr beirren. 

Wer übrigens nach glänzenden Hoffnungen eine ſo herbe Ent— 
täuſchung erleben musste wie der arme Friedrich Juſtus Riedel, der, 
auf Berufung nach Wien gekommen, mit dem k. k. Rathstitel, einem 
Geldgeſchenke?) und dem Beſcheide, „daſs man von der Errichtung des 
fraglichen Lehramtes wieder abgekommen ſei“, ſich zufrieden geben 
durfte; wer wie dieſer Gelehrte von dem Momente an, da er den 
Fuß auf den Wiener Boden geſetzt, von gewiſſen geehrten Collegen 
„auf dem hieſigen Platze“ in allen Formen jene praktiſche Nächſten— 
liebe zu verkoſten bekam, die damals, um gegen eine das gewohnte 
Behagen turbierende Perſönlichkeit Erfolg zu haben, nur deren religiöſe 
Geſinnung zu verdächtigen brauchte; wer es erleben muſste wie er, 
dajs ein ebenſo rühriges als verächtliches Spitzel- und Zuträgerconſor— 
tium nicht ruhte noch raſtete, bis an ihm als „Laſtergenoſſen“ Bahrdts 
und Wielands irgendetwas hangen blieb, und bis gewiſſe, wohl 
nur im angeheiterten Zuſtande ſeinerſeits über die Religion gethanene 
frivole Außerungen,?) als man fie ſchwarz auf weiß beſaß, bei dem 
diesbezüglich höchſt empfindlichen „Oben“ in erwünſchter Weiſe, i. e. zu 
ſeiner völligen Unmöglichmachung ausgenützt worden ſind; wer wie 
Riedel nach einer arbeitsvollen Jugend nur die düſterſte Perſpective 


1) Hillebrand, G. G. Gervinus, „Zeiten, Völker und Menſchen“, II, S. 246, 

2) Es betrug übrigens die für jene in dergleichen Dingen ſparſame Zeit 
nicht unanſehnliche Summe von 1000 Ducaten. 

3) „Die ſchönſte Religion iſt ein Mägdelein im Arm!“ — u. dgl. Aufklärungs- 
Freigeiſtereien. (Acten der Akademie.) 
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vor ſich ſah: der beſaß trotz der 200 Ducaten Honorar, die in Ausſicht 
ſtanden, wohl ſchwerlich die Arbeitsfreude und die Geiſtesfriſche, welche 
die Redaction eines Werkes wie Winckelmanns „Geſchichte der Kunſt 
des Alterthums“ erforderte, von dem iſt es nur zu begreiflich, dass er die 
eine oder die andere Unrichtigkeit gelegentlich paſſieren ließ. Man leſe wo 
anders nach, wie der Mann, vom Hauſe aus ſchwermüthiger Natur, 
ſich nimmer wieder aufrichten konnte und ſchließlich in Noth und Elend 
verkam. Dafs aber der Fürſtprotector und feine Räthe von feiner Be— 
rufung an ſich durchaus loyal gegen ihn verhalten und ihn in jeder Weiſe 
zu ſchützen geſucht, dass fie bis zu ſeinem traurigen Ende ihre Hand 
von ihm nicht abgezogen haben, bleibt ebenſo ehrenvoll für ihn wie für ſie. 
Preisvertheilungen, ähnlich denen, von welchen oben bereits die 
Rede war, haben ſeit 1772/74 an der Malerakademie keine mehr ſtatt— 
gefunden. Dafür wurden von den „Praemiis”, „Schaumüntzen, jo für 
die Malerakademie verfertiget werden“, an Schmutzers Kupferſtecher— 
ſchule „zur Aufmunterung des Fleißes“ halbjährig je zwei vertheilt, 
eines in Gold, das andere in Silber. Auch an Domanöcks Graveur— 
ſchule wurden alljährlich „in Gegenwart einer anſehnlichen Menge von 
Kunſtliebhabern und Kennern“ Preiſe vertheilt. Der Geſammtwert 
derſelben belief ſich auf „7½ Souverainsd'or“. Gleich nach der Ver— 
einigung der Akademien zu einer neuen Anſtalt fand auch an letzterer 
und zwar auf Schmutzers Antrag, der, wie man daraufhin annehmen 
kann, damals noch im Vollbeſitze feines Allvermögens ſich befand, eine 
ſolenne Vertheilung von Preiſen ftatt, vermuthlich derjenigen, welche 
bisher an den obenerwähnten Schulen üblich geweſen waren (23. De⸗ 
cember 1772). Dann vergieng ſchier ein Decennium, bis eine derartige 
Feier wieder abgehalten wurde. 1779 ſtiftete die Kaiſerin zu den früheren 
zwei Preiſen — wohl den beiden Medaillen — eine Anzahl von neuen, 
allen Zöglingen zugänglichen. Dieſelben, aus zwei goldenen Medaillen 
im Geſammtwerte von 24 Ducaten und zwei ſilbernen im Geſammtwerte 
von 8 Ducaten beſtehend, kamen erſt nach dem Tode der Kaiſerin, 1781, 
zur Vertheilung, vorläufig bloß in Geld. Mit einem großen Preiſe 
wurde man Mitglied, mit einem kleinen „Schutzverwandter“ der 
Akademie, berechtigt, „auf eigene Hand, jedoch ohne Gehilfen ſeine 
Kunſt zu treiben“, die Lehrmittel der Akademie zu benützen und 
erforderlichenfalles auf ihre Koſten ſich das Modell zu ſtellen. Die 
Medaillen wurden 1784 zum erſtenmale vertheilt. Ihr Entwurf beruhte 
auf den Angaben des akademiſchen Rathes Freiherrn von Sperges; 
gearbeitet waren ſie vom Modelleur Johann Nepomuk Würth. 
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Gleichzeitig mit der Stiftung der Hofpreiſe wurde durch einen 
Privatmann eine Anzahl von Preiſen begründet. Es war der oben 
ſchon genannte akademiſche Rath Paul Anton von Gundel, welcher 
der Akademie eine Summe von 5000 fl. hinterließ, deren Zinſen 
jährlich an die Zöglinge aller Kunſtelaſſen zu vertheilen find. Bald 
nach der Stiftung der Preiſe hören wir zuerſt von Stipendien aus 
den Fonds des Großarmenhauſes und Johannesſpitales ſowie aus 
der Cochſi'ſchen Siftung. Wie viele derſelben es geweſen ſind, wiſſen 
wir nicht, nur jo viel iſt bekannt, daſs vier davon auf je 90 fl., die 
ande ren auf 84 fl. ſich beliefen. 

Wir haben oben bereits darauf hingewieſen, dass für die 
Strudel'ſche und van Schuppen'ſche Akademie die Generalhofbau— 
Direction die Koſten trug. Die Generalhofbau-Directoren waren auch 
die jeweiligen „Protectoren“. 

Zum „Protector“ der Schmutzer'ſchen Akademie ſowie der ver— 
einigten Anſtalten war Fürſt Kaunitz aber nicht etwa um ſeiner 
Perſon willen, ſondern als „Staatskanzler“, i. e. als Miniſter des 
kaiſerlichen Hauſes deſigniert, den in dieſer ſeiner Stellung auch die 
Generalhofbau⸗Direction und damit alle Hofkunſt ſpeciell angieng, im 
weiteren Sinne dann ſchließlich, weil von letzterer nicht zu trennen, 
die Kunſtübung und Kunſterziehung im ganzen Lande. Jedenfalls 
wurden auch die Koſten der Akademie Schmutzers, der nach dem 
Tode Guſtav Adolf Müllers, ein Jahr nach Gründung der 
Akademie, zum Hofkupferſtecher ernannt worden war, von der General— 
hofbau-Direction getragen. Wiederholt wurde von Seiten des Pro— 
tectorates bei der Kaiſerin um einen eigenen Fond zur Beſtreitung der nach 
der Vereinigung der Akademien weſentlich geſteigerten Koſten angeſucht. 
Wann darüber eine Entſcheidung erfloſſen iſt, wiſſen wir nicht und 
vermögen nur zu conſtatieren, dass bereits 1777 zu dieſem Zwecke eine 
Summe von 8000 fl. zugebote ſtand. Es waren dies die Zinſen 
zweier Capitalien; das eine derſelben, 30.000 fl., war bei der k. k. 
Kupfer⸗, Queckſilber⸗ und Bergwerkszahlungs-Hauptcaſſe, das andere, 
169.400 fl., bei dem Wiener Stadtbanco angelegt. 

Graf Joſef von Kaunitz-Rietberg, der Sohn des Staats— 
kanzlers, war der erſte Präſes des akademiſchen Rathes. Ihm folgten 
Freiherr von Ketteler, derſelbe General, dem Schmutzer das Glück, 
den richtigen Weg gefunden zu haben, verdankte (ſeit 1774), Freiherr 
von Sperges (ſeit 1783), Johann Philipp Graf Cobenzl 
(ſeit 1791), Anton Freiherr von Doblhoff-Dier (ſeit 1796), 
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Joſef von Sonnenfels (ſeit 1711), Anton Franz Graf 
Lamberg-Sprinzenſtein (ſeit 1818) und Johann Rudolf 
Graf Czernin (ſeit 1823). Man hat alle Urſache, auf die Zeit dieſer 
ariſtokratiſchen Präſidenten, in deren ſtolzer Reihe den „bürgerlichen“ 
Herrn von Sonnenfels kein oberflächlicher Beobachter als ein nicht 
hineingehöriges Element betrachten wird, mit gebürendem Reſpect 
zurückzublicken. Die Epoche, da neben Ausklängen der Vergangenheit 
wie Hagenauer, neben den Chriſtian und Friedrich Brand, die 
Weirotter auf dem Fuße gefolgt waren, die Füger und Zauner 
(jener Vicedirector ſeit 1783, dieſer Adjunct ſeit 1782) ihre hoch— 
bedeutſame Thätigkeit beginnen, ſieht nach dem Tode Johann Gott— 
fried Haids (1776) auch die Begründung einer neuen Schule der 
Schabkunſt durch Johann Jacobé. Sie reicht in ihren letzten Ver⸗ 
tretern bis in die Mitte unſeres Jahrhunderts herein, übertrifft 
mit ihren Blättern alles, was die Schule Schmutzers mit der Grab— 
ſticheltechnik in Sſterreich geleiſtet hat, um ein bedeutendes und 
erhebt ſich in den Meiſterwerken eines Johann Peter Pichler und 
Vincenz Georg Kininger, vor allem aber Jacobés ſelbſt zu gleicher 
Höhe mit den Engländern, bei denen letzterer ſeine Bildung empfangen. 
Parallel mit der inneren Entwicklung und mit dem Ausbau ihres 
Organismus ſtieg das Anſehen und erweiterte ſich die Machtſphäre der 
neuen Kunſtanſtalt. Noch im Jahre der Vereinigung ſelbſt (1773) ward 
der Malerzunft, von welcher die Akademiker bisher fortwährend „wegen 
unbefugter Störerei“ gedrängſelt worden waren und jetzt wieder behelligt 
wurden, eine entſcheidende Niederlage beigebracht. Die damalige Zeit 
beſaß bekanntlich eine ſchulmäßig großgezogene Schwärmerei für die 
Republiken, aber nicht die leiſeſte Ahnung von der Bedeutung eines 
arbeitsfrohen und arbeitsſtolzen Bürgerthums für die Entſtehung und 
Erhaltung derſelben, eine ſtattliche Fülle wohl zurechtgedrechſelter 
Phraſen über das „heitere Reich“, aber nur verworrene Begriffe über 
den Entwicklungsgang der Kunſt, einen unbändigen Drang nach „Freiheit“, 
aber eine noch unbändigere Sehnſucht nach Attributen des Adels, nach 
Orden, Prädicaten, Titulaturen und Galanteriedegen, nach Stellungen, 
die in irgendeiner Weiſe zum Hofe gehörig, hoffähig oder mindeſtens 


„hoffbefreyt“ waren. 
(Schlußs folgt.) 
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Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Die Wand- und Deckengemälde des Domkreuzganges in 
Brixen und ihre Neſtaurierung. Die Kunſtgeſchichte Tirols weist im 
ganzen zwar keine ſo einheitliche und organiſche Entwicklung auf, wie 
ſie den großen, jenes Gebirgsland umgrenzenden und einſchließenden 
Ländern, Deutſchland und Italien, eigen war, ſondern ſtand vielmehr, je 
nach Abſtammung und Sprache der verſchiedenen Bewohner jenes Landes, 
weſentlich unter dem Einfluſſe der ſprachverwandten Nachbarn, fo dafs 
im italieniſchen Theile des heutigen Tirol die italieniſche, im deutſchen 
Nordtirol die deutſche Kunſt tonangebend war. Allein wie in gewiſſen 
Gegenden Tirols, wo die verſchiedenen Völkerſtämme des Landes am 
unmittelbarſten aufeinander ſtoßen, wenn auch keine ſprachliche, ſo doch 
eine ethnographiſche Verſchmelzung beider ſtattfand, ſo vollzog ſich in 
den nämlichen Gegenden auch am leichteſten eine Miſchung deutſcher und 
italieniſcher Cultur- und Kunſteinflüſſe, welche ſchließlich doch wieder 
einen eigenthümlichen Charakter annahm, der zeitweiſe ſogar auch auf 
die übrigen vorwiegend von außen beſtimmten Kunſtrichtungen des 
Landes eine gewiſſe Einwirkung ausübte. Den Mittel- und Ausgangs⸗ 
punkt dieſer eigenthümlich gemiſchten tiroliſchen Kunſtentwicklung — 
wenigſtens im Gebiete der Malerei — bildeten demnach hauptſächlich 
die Thäler ſüdlich vom Brenner, im Gebiete der Etſch und des Eiſack, und 
nördlich von der alten Biſchofſtadt Trient. Mögen auch die Bewohner 
des oberen Etſch- und des Eiſackthales ſowie der anſtoßenden Seiten- 
thäler vorwiegend die deutſche Sprache reden, ſo ſind ſie doch unzweifel— 
haft ziemlich ſtark mit romaniſchen Elementen durchſetzt, wie ſie in 
dem Grade in den zwar gleichfalls vielfach gemiſchten Bevölkerungen 
Nordtirols doch ſchwerlich enthalten ſind. Außerdem waren die deutſchen 
Südtiroler den vom Süden her auf bequemen Verkehrsſtraßen vor— 
dringenden italieniſchen Einflüſſen viel mehr ausgeſetzt als der Berührung 
mit ihren nördlichen Landsleuten, von denen ſie durch unwirtliche oder 
langwierige Gebirgsübergänge getrennt waren. 

Meran als der alte Sitz der Landesfürſten, Bozen als reiche 
Handelsſtadt ſowie Brixen als Biſchofſitz dürften zugleich vermöge 
ihrer Lage von frühen Zeiten an die Hauptmittelpunkte für eine 
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tiroliſche Miſchkunſt in dem angedeuteten Sinne geweſen ſein, worauf 
ſowohl zahlreiche erhaltene Bauwerke wie beſonders auch Wand— 
malereien aus früherer und ſpäterer Zeit in dem Umkreis jener 
Städte und in den angrenzenden Thälern hinweiſen. Wo im 13. und 
14. Jahrhundert der Schwerpunkt dieſer Kunſtentwicklung lag, ob in 
Meran und Bozen oder aber in Brixen, läſst ſich vorläufig noch 
nicht mit voller Beſtimmtheit feſtſtellen, da hier wie dort noch wertvolle 
Reſte der Kunſt und insbeſondere der Wandmalerei dieſer Jahrhunderte 
erhalten ſind und das häufigere Vorkommen derſelben im Etſchthal noch 
keinen genügenden Beweis für deſſen Vorrang vor dem Eiſackthal bildet. 

Auch die Thatſache, daſs zu Anfang des 15. Jahrhundertes eine 
Frescoſchule in Bozen blühte und bedeutende Werke ſchuf, welche ein 
entſchiedenes Vorwiegen italieniſcher, giottesk-veroneſiſcher Einflüſſe, jedoch 
nicht ohne Beimiſchung deutſcher und ſpecifiſch tiroliſcher Elemente 
und Auffaſſungen aufweiſen, ſchließt die Möglichkeit nicht aus, dass nicht 
auch in anderen Gegenden Südtirols, wie z. B. in Brixen, Mittelpunkte 
einer ähnlichen Entwicklung vorhanden waren, da ſich Wandmalereien 
der angedeuteten Richtung nicht bloß in der Kirche von Terlan, in der 
S. Vigiliuskapelle am Calvarienberg bei Bozen, in den Kirchen 
S. Johann im Dorf und S. Martin in Campill, ſondern auch im 
Brixener Kreuzgang, in der Johanneskapelle daſelbſt, im Kloſter Neuſtift, 
ja in den entlegenſten Dörfern des Puſterthales finden. Dafs dieſe ganze 
Frescoſchule aber im weſentlichen auf unmittelbarer Einführung aus 
Italien beruhte und von dort wahrſcheinlich zum Theil durch Wander— 
maler nach Südtirol verbreitet (und dann allerdings auch von Ein- 
heimiſchen, wie z. B. Hans Stockinger von Bozen, angenommen) 
wurde, das dürfte daraus hervorgehen, dajs dieſelbe Richtung auch in 
den Kirchen Welſchtirols, ſo z. B. ſehr häufig am Nonsberg, vorkommt. 

Dieſe Schule alſo ſpeciell als Bozneriſch zu bezeichnen, dürfte 
gewagt ſein, wenn ſie auch in Bozen einen feſten Sitz gewann und ein— 
heimiſche Vertreter fand. 

Während ſich alſo bis in den Anfang des 15. Jahrhunderts hin— 
ein noch kein künſtleriſcher Vorort für die Malerei Deutſch-Südtirols 
mit Sicherheit feſtſtellen läſst, ſo tritt ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
Brixen entſchieden in den Vordergrund als Mittelpunkt einer Kunſt— 
thätigkeit, die in noch ausgeſprochenerer Weiſe, als dies vorher geſchah 
(wo das italieniſche Element vorherrſchte), eine wirkliche Verſchmelzung 
italieniſcher und deutſcher Formengebung und Auffaſſung darſtellt. 

Die wichtigſten Stätten, wo wir die erwähnte Brixener deutſch— 
italieniſche Miſchſchule der Malerei noch heute kennen lernen 
können, find der Kreuzgang von Brixen ſowie das Klofter Neu— 
ſtift bei Brixen. Erſterer vermöge des umfangreichen Cyklus von Wand— 
malereien, welche ihn ſchmücken, letzteres durch eine ſtattliche Sammlung 
von Tafelbildern, welche von auseinandergenommenen Flügelaltären 
herrühren. Andere Erzeugniſſe dieſer Brixener Malerſchule des 15. Jahr- 
hunderts ſind in den Muſeen von Innsbruck, Schleißheim, Augsburg, 
München (Nationalmuſeum), Freiſing (Prieſterſeminar) u. ſ. w. zerſtreut. 

9 * 
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Es ſoll nun hier nicht unſere Aufgabe ſein, eine erſchöpfende Dar— 
ſtellung dieſer Brixeneriſchen Malerſchule des 15. Jahrhunderts zu geben, 
welche in ſo eigenthümlicher Weiſe italieniſche, deutſche und ſpeciell 
tiroleriſche locale Elemente und Auffaſſungen vereinigte und den Gipfel— 
punkt ihrer Entwicklung in den genialen Leiſtungen eines Michael 
Pacher erreichte,!) vielmehr wollen wir uns darauf beſchränken, den 
ſchon erwähnten claſſiſchen Ort, wo ſich die erſten Regungen dieſer 
eigenartigen Richtung am beſten verfolgen laſſen, den Kreuzgang des 
Brixener Domes, etwas näher ins Auge zu faſſen, ſoweit es der 
beſchränkte Raum geſtattet.?) Wir glauben, dass der Anlaſs hierzu uns 
umſo eher geboten iſt, als die Aufmerkſamkeit des kunſtſinnigen 
Publicums gerade gegenwärtig mehr als je auf die Malereien dieſes 
Kreuzganges durch die umfaſſenden Reſtaurierungen gelenkt wird, welchen 
dieſelben im Auftrage der Regierung ſeit einigen Jahren unterzogen 
werden. Wir werden daher Anlajs nehmen, auch über dieſe uns auszu— 
ſprechen. 

Die Baugeſchichte des Domes von Brixen geht in ihren Anfängen 
bis ins 10. Jahrhundert zurück und ſteht mit dem Urſprung der Stadt 
ſelbſt in Zuſammenhang, welche im Anſchluſſe an den von den Biſchöfen 
Richbert und Albuin von Säben nach Brixen verlegten Biſchofſitz ent— 
ſtand. Unter erſterem (956 bis 976) wird der Münſter von Brixen 
urkundlich ſchon erwähnt, derſelbe brannte jedoch 1174 nieder, infolge 
deſſen der Biſchof Richer einen Neubau begann, den ſein Nachfolger 
Heinrich III. 1196 vollendete. 1234 brannte der Münſter zum zweiten⸗ 
male ab, wurde jedoch bis 1237 durch Biſchof Heinrich IV. zum dritten⸗ 
male und zwar in gothiſchem Stile aufgebaut. Ein Brand von 1444 ſcheint 
weniger verderblich, ſondern nur der Anlaſs zu einigen Erneuerungen unter 
Nikolaus von Cuſa und Georg II. geweſen zu ſein. 1745 wurde 
der alte Dom im Barockſtil gänzlich umgebaut. Noch ſpäter wurde die 
Vorhalle der Facade in ſchwerem claſſiſchen Stil vorgebaut. 

Der alte Dom hatte dieſelbe Lage wie der neue an der Nordſeite 
des Kreuzganges, die Weſtſeite des letzteren nahm die biſchöfliche Reſidenz 
mit der Hofkapelle Unſerer lieben Frau, die Süd- und Oſtſeite der 
Bruderhof mit der Johanniskapelle (an der Südweſtecke) ein. 

Letztere beſtand ſchon 1080, indem am 25. Juni dieſes Jahres 
hier die denkwürdige Synode deutſcher und lombardiſcher Biſchöfe von 
Kaiſer Heinrich IV. zuſammenberufen wurde, welche Papſt Gregor VII. 
für abgeſetzt erklärte und an ſeiner Stelle Guibert von Ravenna er— 
wählte. Doch erfuhr fie ebenſowie die Frauenkapelle am Nordweſt— 
ende des Kreuzganges ſpäter mehrfache Umbauten und wurde wie dieſe 


1) Den Verſuch einer ſolchen Darſtellung gaben wir in dem Aufſatz: „Die 
Brixener Malerſchulen des 15. und 16. Jahrhunderts und ihr Verhältnis zu 
Michael Pacher.“ Zeitſchrift des Ferdinandeums 1891 und Separatausgabe bei 
Wagner, Innsbruck. 

2) Wir ſtützen uns hierauf auf unſere Schrift: „Wandgemälde und Maler 
des Brixener Kreuzganges“, Innsbruck 1889, deren Darſtellungen wir jedoch in⸗ 
10 0 weiterer Studien theilweiſe zu ergänzen oder zu präciſieren Gelegenheit 
nehmen. Sal 
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wahrſcheinlich im Jahre 1214 unter Biſchof Konrad mit Fresken im 
quadratiſchen Schiff geſchmückt, denen dann im 14. und 15. Jahrhundert 
andere im Chorraume folgten. 

Der Kreuzgang iſt ebenfalls noch eine romaniſche Anlage, doch 
dürften ſeine gekuppelten Säulchen mit Rundarcaden erſt aus der Zeit 
nach dem erſten Brande (1174) ſtammen, während die Kreuzgewölbe 
des Umganges in der Zeit nach dem zweiten Brande (1234) und vor 
dem dritten (1444) erbaut ſein müſſen, da ſie bereits ſpitzbogig ſind, ihre 
Gemälde zum Theil aber noch ſpäteſtens in den Anfang des 15. Jahr- 
hunderts fallen. 

Dieſer Kreuzgang bildet ein Quadrat mit zwanzig großen Blend— 
arcaden gegen den Hof hin, deren jede von vier kleineren Rundarcaden 
auf je drei romaniſchen Säulenpaaren durchbrochen wird, während im 
Schildbogen darüber ſich meiſt noch ein rundbogiges Mittelfenſter öffnet. 
Auf den Pfeilern der Blendarcaden ſetzen die Gewölberippen der zwanzig 
gothiſchen Kreuzgewölbe des Kreuzganges an. 

Sämmtliche Wandflächen und Gewölbe des Umganges waren 
ehemals mit Malereien geſchmückt, welche im weſentlichen im ganzen 
Verlauf des 15. Jahrhunderts entſtanden, jedoch zum Theil an Stelle 
älterer traten, von denen einzelne Reſte unter den abgefallenen Stellen 
der ſpäteren noch ſichtbar geworden ſind. 

Obwohl nun auch die letzte Freskenſchichte nur allmählich im Ver⸗ 
laufe eines ganzen Jahrhunderts aufgeführt wurde, ſo herrſcht in deren 
Darſtellung doch ein gewiſſer, freilich nicht ſtreng durchgeführter Plan 
und Gedankencyklus vor, der ſich im weſentlichen an die Biblia 
pauperum mit ihren Zuſammenſtellungen neuteſtamentlicher Begebenheiten 
und altteſtamentlicher Vorbilder dazu anlehnt. Und zwar kann hier nicht 
ſowohl von einer Anlehnung an die erſt im letzten Viertel des 15. Jahr— 
hunderts erſchienene gedruckte Biblia pauperum die Rede ſein, da die 
Darſtellungen des Brixener Kreuzganges zum großen Theile älter ſind als 
jene, ſondern es wurde denſelben vielmehr die in zahlreichen Handſchriften 
zum Theile ſchon 200 Jahre vor dem erſten Druck verzeichnete Tradition 
ſolcher typologiſcher Bilderkreiſe zugrunde gelegt, welche ſich ſchon in 
den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums auszubilden begonnen hatte.!) 
Die Darſtellungen des Brixener Kreuzganges ſollten ebenſowie die 
handſchriftlichen und gedruckten „Armenbibeln“ ein „Bilderbuch für das 
Volk“ ſein, welches „Allen die Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens in 
ihrer ganzen Fülle vor Augen ſtellt“. 

Auf den Inhalt und die Bezüge der Gemälde im Brixener Kreuz- 
gange einzugehen, gebricht es hier leider an Raum,?) und noch weniger 


1) Siehe G. Heider, „Der Altaraufſatz im reg. Chorherrenſtifte zu Kloſter⸗ 
5 5 2c.“ Berichte und Mittheilungen des Alterthumsvereines zu Wien, Bd. IV, 


) Näheres ſiehe in Tinkhauſers „Topographiſch⸗hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Be⸗ 
ſchreibung der Diöceſe Brixen“, Bd. I f., S. 107 (Brixen 1851), ferner in desſelben 
Autors Aufſatz: „Der alte Kreuzgang des biſchöflichen Münſters zu Brixen“, Mit⸗ 
theilungen der k. k. C. C. I, S. 17 f. und S. 37 f., endlich in meiner oben⸗ 


eitierten Schrift: „Wandgemälde und Maler des Brixener Kreuzganges“. 
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können wir hier den Verſuch unternehmen, jo dankbar auch ein ſolcher 
ſein möchte, den Zuſammenhang dieſer Gemälde mit den vorhandenen 
Handſchriften und Druckwerken der Biblia pauperum zu beleuchten und 
auf dieſe Weiſe vielleicht die Quellen ausfindig zu machen, aus denen 
die Maler des Kreuzganges und ihre Auftraggeber ſchöpften. 

Wenn wir die Gemälde nach ihrer ſtiliſtiſchen Seite hin be— 
trachten, ſo ergeben ſich mehrere Hauptgruppen, welche ſowohl durch 
ihre Entſtehungszeit als durch ihren künſtleriſchen Charakter voneinander 
verſchieden ſind. Wenn wir dabei von den älteſten, noch romaniſchen 
überreſten abſehen, jo laſſen ſich folgende Gruppen unterſcheiden. 

Eine Reihe von Gemälden aus dem Anfang des fünf— 
zehnten Jahrhunderts, welche jener, wie es ſcheint, hauptſächlich von 
Verona her beeinfluſsten Frescoſchule angehören, die um dieſe Zeit 
beſonders in Bozen blühte, aber, wie wir ſahen, auch in anderen Thälern 
Deutſch- und Welſchtirols zahlreiche Spuren hinterlaſſen hat. Unter dieſen 
Gemälden laſſen ſich wieder zwei Abſtufungen erkennen, die jedoch im 
Brixener Kreuzgang ſich nicht überall ſcharf trennen laſſen, da ſie hier 
eben nur zum Theil verſchmolzene Wiederklänge von Originalſchulen dar- 
ſtellen. Während die einen noch mehr an die robuſte, giotteske Richtung 
eines Aldighieri und Jacopo d'Avanzo erinnern, gemahnen die anderen 
ſchon mehr an die weichere Manier eines Stefano da Zevio, welche 
zwar im Anſchluſſe an jene ſich entwickelte, aber, wie es ſcheint, unter 
dem Einfluſſe der Miniaturmalerei ſowie einer neuen Zeitſtimmung eine 
zierlichere Linienführung, zartere Gefühlsſprache und weniger kräftige 
Färbung annahm. Beiden Phaſen veroneſiſcher Frescomalerei waren jedoch 
manche techniſche Eigenſchaften gemeinſam. So die dunklen Hinter- 
gründe, welche durch zwei über dem Kalkgrund aufgetragene Farben— 
ſchichten, eine tiefbraunrothe und darüber eine laſurartig dünngeſtrichene 
blaue, hergeſtellt wurden, wodurch ein neutraler, warmer, dunkelbraun 
violetter Ton entſtand. Ferner die geometriſch gemuſterten, auch mit 
Moſaiknachahmung ſowie mit ſtrengſtiliſierten Blattornamenten verzierten 
bandartigen Einrahmungen, welche von ebenfalls geometriſch eingefajsten 
Füllungen mit Bruſtbildern von Propheten und ähnlichen Figuren 
unterbrochen werden. 

Endlich die reiche, zierliche, aus einem Gemiſch von romaniſchen 
und gothiſchen Elementen zuſammengeſetzte Architektur von Loggien, 
Baldachinen, Thronen ꝛc. (ebenfalls mit Moſaikfüllungen), womit die 
Hintergründe der Gemälde häufig ausgeſtattet ſind. 

Zu den feinſten Werken dieſer Gattung von Gemälden im Brixener 
Kreuzgang gehören diejenigen des vierten Gewölbeſyſtemes (von dem 
ſüdlichen Eingangsthor in den Kreuzgang an gerechnet). 

In dem ſpitzbogigen Felde des Wandbogens gemahnt uns eine An⸗ 
betung der heiligen drei Könige vom Jahre 1417 in ſchwungvollem 
Idealſtil, aber zugleich mit manchen realiſtiſchen Elementen unmittelbar 
an Stefano da Zevios bezeichnetes Tafelbild desſelben Inhaltes in 
der Brera zu Mailand, wogegen die kraftvoll plaſtiſch aufgefaſsten und 
warm gefärbten Heiligenfiguren darunter mehr noch an Aldig hieris Stil 
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erinnern. Sehr zart find wieder die Medaillons am Gewölbe mit Bruft- 
bildern von Kirchenvätern, Propheten, Evangeliſtenſymbolen ſowie 
die ſchwebenden Engel in den zwiſchenliegenden Zwickelfeldern gemalt 
und weiſen wieder mehr auf Zevios Einfluſs hin. Dieſe Gemälde wurden 
im Sommer 1893 einer Reſtaurierung durch Maler Sieber unterzogen, 
wobei die Anbetung der Könige nur einer Austupfung einzelner 
ausgebröckelter Stellen an den Gewändern bedurfte und im Charakter 
durchaus unberührt blieb, während an den Heiligen darunter die unteren 
Partien der Beine und Gewänder innerhalb der noch erkennbaren 
Contouren wieder mit Farbe gedeckt wurden, eine Conceſſion an das 
Publicum, das nur Ganzes genießen kann, die inſoferne dem Original- 
charakter der Gemälde keinen Schaden thut, als das geübte Auge dieſe bloß 
deckenden, nicht modellierenden Ergänzungen, welche leere Flecke ausfüllten, 
von den oberen alten Theilen leicht unterſcheidet. Dieſe letzteren bedurften 
nur einer mit Vorſicht ausgeführten Austupfung, welche den urſprüng— 
lichen Charakter derſelben nicht ſchädigte. Auch wurde der dunkle Hinter— 
grund dieſer Figuren ſowie die Loggienarchitektur, vor der ſie ſtehen, 
wieder ergänzt, wodurch ſie wieder in alter Lebhaftigkeit hervortreten. 
Das ausgebrochene Mittelſtück, wo ſich noch Reſte der Figuren Chriſti 
und Johannes des Täufers befinden, wurde zum Glück nicht ergänzt und 
läſst Reſte älterer Malerei ſichtbar werden. 

Ebenfalls an die Schule des Stefano da Zevio erinnern die 
Heiligenfiguren an der convexen Außenſeite der Apſis der Kapelle 
Unſerer lieben Frau an der nordweſtlichen Ecke des Kreuzganges, welche 
bisher noch nicht reſtauriert wurden. 

Veroneſiſche Einflüſſe, jedoch mehr in deutſcher Verarbeitung 
zeigen ferner die Deckenbilder des neunten Kreuzgewölbes mit 
Scenen aus Chriſti Jugend und altteſtamentlichen Vorbildern ſowie mit 
Prophetenbruſtbildern. Dieſelben wurden bereits im Jahre 1891 von 
Maler Jobſt nicht beſonders glücklich reſtauriert. 

Im zehnten Kreuzgewölbe, welches im Jahre 1892 von 
Maler Gehrich mit lobenswerter Sorgfalt reſtauriert wurde, verdient 
eine ſchöne Verkündigung an der Wandſeite als ein im Geiſte 
Zevios gehaltenes Werk hervorgehoben zu werden, während die Decken— 
gemälde, welche in lebhaftbewegten Scenen die Werke der Barm— 
herzigkeit und des Geizes, des guten und ſchlechten Hirten, 
die wahre und erheuchelte Frömmigkeit ſowie die Bußfertigkeit 
und himmliſche Gnade illuſtrieren, zwar ebenfalls veroneſiſche Ein— 
flüffe, aber in derberer Verarbeitung zeigen. 

Dasſelbe gilt von den Deckengemälden des anſtoßenden elften 
Kreuzgewölbes, welche offenbar von derſelben Hand wie die des zehnten 
ſind und in ähnlicher Eintheilung und h die ſieben Werke 
der Barmherzigkeit und die Fabel vom reichen Praſſer und 
armen Lazarus vorführen. Dieſelben find bis jetzt, wenigſtens neuer- 
dings, noch nicht reſtauriert worden. 

Auch die Deckengemälde der zwölften Travse, welche heilige 
Kirchenpatrone Brixens ſowie andere heilige Männer und Frauen, 
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auch Karl den Großen in ganzen Geſtalten zeigen, ſind von veroneſiſchen 
Einflüſſen berührt, die aber hier ſtärker mit deutſcher Auffaſſung ver— 
miſcht ſind als in den meiſten anderen Gemälden dieſer Richtung im 
Kreuzgang. Auch hier hat die reſtaurierende Arbeit noch nicht begonnen. 
Auch die Figur des heiligen Georg, der den Drachen tödtet, ſowie 
eines bärtigen Heiligen, welcher der Madonna ſeine Verehrung zollt, 
an der Nordwand desſelben Gewölbeſyſtemes verräth veroneſiſche 
Einflüſſe. 

Das dreizehnte Gewölbeſyſtem, welches die Nordoſtecke des 
Kreuzganges einnimmt, zeigt an der Nordwand ebenfalls beten de 
Stifterfiguren und Heilige im veroneſiſchen Stil, deren Köpfe 
jedoch infolge ſpäterer Einſetzung tiefer reichender Gewölbekappen, 
als 1 urſprünglich beſtanden, im 16. Jahrhundert neu hinzugemalt 
wurden. 

Hier gilt es für die Reſtauratoren noch feſtzuſtellen, ob es rathſam 
oder möglich iſt, die ſpäter eingeſetzten Kappen zu entfernen, und ob auf 
den von ihnen verdeckten Wandflächen und alten Kappen noch Fresken 
erhalten ſind, welche eine Wiederaufdeckung verlohnen. 

Auch an der oberen Wandbogenfläche der Oſtwand dieſes Syſtemes 
befindet ſich eine im ganzen noch gut erhaltene Anbetung der Könige, 
die nur unbedeutender Austupfungen an neutralen Stellen bedarf, welche 
gleichfalls auf Stefano da Zevios Richtung hinweist und zu den 
feineren Schöpfungen dieſer Art in Tirol gehört. Die in der Nähe 
befindliche Jahreszahl 1410 bezieht ſich wahrſcheinlich auf dieſes 
Gemälde. 

Auch ein heiliger Biſchof und eine Madonna darunter 
gehören der veroneſiſchen Richtung und zwar noch mehr der älteren des 
Aldighieri an. 

Dieſen älteren Malereien des Kreuzganges, welche zumeiſt dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts angehören dürften !) und weſentlich unter dem Einfluss 
der kurz vorangegangenen und gleichzeitigen veroneſiſchen Frescomalerei 
ſtehen, laſſen wir das Wandbogengemälde des fünfzehnten Syſtemes 
folgen, welches eine von Heiligen verehrte thronende Madonna 
darſtellt und nach einer von Tinkhauſer geleſenen Inſchrift angeblich 
von Andrea Bembis de Frend im Jahre 1429 über der Grabſtelle 
des 1426 verſtorbenen Johannes von Gerwit (Cerwit), Pfarrers 
der Stadt Köln, gemalt wurde. Die roſigen Köpfe und die kleinen Hände 
der Frauen, die ſchlanken Geſtalten und der feierliche, feine Idealſtil 
ſcheinen in der That auf Köln, auch als den Urſprung des Meiſters, 
hinzudeuten, obwohl auch hier italieniſche Einflüſſe nicht ausgeſchloſſen 
ſind. Was den angeblichen Namen des Malers betrifft, ſo hat „Andrea 


1) Dem Stile nach könnten fie zum Theil auch noch dem Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts angehören, wie wir in unſerer Schrift: „Wandgemälde und Maler des 
Brixener Kreuzganges“ noch theilweiſe annahmen. Allein ſeitdem haben wir beob⸗ 
achtet, daſs man mit der Datierung in Tirol meiſt etwas ſpäter gehen muſs 
als in den großen Kunſtländern, da die verſchiedenen Stilepochen in Tirol ge— 
wöhnlich etwas ſpäter auftraten und länger dauerten als anderwärts. 
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Bembis“ mehr italieniſchen Klang, wogegen „de Frend“, wofern es 
richtig geleſen iſt, niederdeutſch lautet.!) 

Indem wir nun zur zweiten ſtiliſtiſchen Hauptgattung von 
Gemälden im Kreuzgang übergehen, tritt uns bereits ein ſcharf aus— 
geprägter Meiſter als Vertreter derſelben entgegen, in welchem der 
tiroliſche Charakter ſchon zu ganz beſtimmtem Ausdruck gelangt. Es 
ſind dies die Gemälde des ſogenannten Meiſters mit dem Scorpion, 
den Unterzeichneter deswegen ſo taufte, nicht weil der Scorpion, der 
ſich faſt regelmäßig an den Fahnen auf ſeinen Kreuzigungsbildern findet, 
ein ausſchließlich nur dieſem Meiſter zukommendes Merkmal oder Sinn- 
bild geweſen wäre, ſondern weil es für die Forſchung ein förderlicher 
Nothbehelf iſt, ſobald ſie eine beſtimmte Hand in einer Anzahl von vorher 
namenloſen Gemälden nachweiſen kann, dem hierbei in ſeiner Weſenheit 
erkannten Künſtler auch einen Namen beizulegen, der eine gewiſſe, wenn 
auch nur äußerliche Rechtfertigung in ſeinen Werken ſelbſt findet. Erſt 
dadurch wird er dauernd aus der Maſſe namenloſer und unbekannter 
Künſtler herausgehoben, deren Werke uns erhalten ſind, wodurch ein Schritt 
weiter in der Sichtung ſolchen Materiales geſchehen iſt. 

Die Hauptwerke dieſes Meiſters im Kreuzgang finden ſich an der 
Süd⸗ und Weſtwand des dritten Kreuzgewölbes zu beiden Seiten der 
ſüdweſtlichen Ecke desſelben. Das erſtere ſtellt den Eccehomo dar, das 
letztere Chriſti Kreuzigung. Unter letzterer befand ſich?) der Grab— 
ſtein des am 22. December 1448 verſtorbenen Canonicus Ingenuinus 
Brandl, weshalb nach der im Kreuzgang beobachteten Sitte das darüber 
befindliche Gemälde als ſeine Stiftung anzuſehen iſt. Auch ſtimmt der 
Stil beider Gemälde mit jenem Datum vollkommen überein. Wir 
begnügen uns hier mit einer möglichſt gedrängten Charakteriſtik dieſes 
Meiſters.“) 

Zunächſt machen ſich auch bei ihm noch veroneſiſche Einflüſſe, theils 
der älteren giottesken Richtung, theils und beſonders aber des Vettore 
Piſano geltend, wogegen Stefano da Zevios weicherer Stil bei 
ihm keine Spuren zurückließ außer etwa in dem fließenden, welligen Gewand— 
wurf ſeiner älteren Gemälde, zu denen die obengenannten gehören. An 
Vettore Piſanos Frescogemälde aus der Georgslegende auf zwei 
Spitzbogenfeldern rechts vom Chor von S. Anaſtaſia zu Verona 
werden wir in den obengenannten Fresken unſeres Meiſters durch 
manches erinnert, ſo durch die reichen, phantaſtiſchen Coſtüme, das harte 
Gelock mancher Köpfe, die kühnen, wenn auch mangelhaften Verkürzungen, 
die ſcharf ausgeprägten Männerköpfe mit noch etwas mandelförmigen 
Augen, ja ſelbſt durch die geſpaltenen Kinnbärte. Noch an die älteren Veroneſen 


) Es könnte aber auch irgendein litalieniſcher?) Stadtname hinter dem 
angeblichen „Frend“ verborgen ſein. 

2) Nach Reſch, Monumenta veteris Eeclesiae Brixinensis, 1765, p. 23, der 
aber das Datum der Inſchrift unrichtig angibt, welches entgegen meiner früheren 
Annahme von Tinkhauſer richtig wie oben angegeben ward. 5 

3) Eingehenderes ſiehe in meinen citierten Schriften: „Wandgemälde und 
Maler ꝛc.“, S. 27 f., und „Die Brixener Malerſchulen ꝛc.“, S. 7 f. 
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gemahnen dagegen einige Gewandfiguren in Rückanſicht im Eccehomo— 
bild, die zerhackten und verrenkten Gliedmaßen der Schächer im Kreuzi— 
gungsbild ſowie die kurzen zackigen Gewandenden der das Kreuz umflie— 
genden Engel. Auch das tiefe, kräftige Colorit auf neutralem dunklen 
Grunde (Pavonazetto) weist noch auf die giottesken Veroneſen zurück. Anderes 
wieder, wie die langgeſtreckte Figur des Gekreuzigten, die geraden Naſen 
und ſchmalen Ovale der Frauen, läſst ſelbſt noch byzantiniſche Re— 
miniſcenzen erkennen. Dagegen iſt die dramatiſche Kraft in den Bewegungen 
und im Ausdruck, die Wildheit der gemeinen Männer mit ihren mächtigen 
Adlernaſen und breiten, dicklippigen Mäulern (in denen er weit über 
Vettore Piſanos Typen hinausgieng) eine echt tiroliſche Eigenthüm— 
lichkeit des Meiſters, für welche er theils ſeiner unmittelbaren Umgebung, 
theils den Paſſionsſpielen, die noch heute in Brixen wie in faſt ganz 
Tirol üblich ſind, die Anregungen und Vorbilder entlehnt haben mag. 

Dieſer Meiſter, der um die Mitte des 15. Jahrhunderts in Brixen 
und Umgebung eine ausgebreitete Thätigkeit als Fresco- und Tafelmaler 
entfaltete, iſt geradezu als der Begründer jener derben, aber dramatiſchen 
und farbenkräftigen Malerſchule zu betrachten, welche bis in den Anfang 
des 16. Jahrhunderts in Brixen blühte, und von der ſchließlich auch 
Michael Pacher ausgieng.!) 

Seine genannten Gemälde im Kreuzgang wurden in den Jahren 
1892 und 1893 von Maler Th. Melicher von Wien in ſo trefflicher 
Weiſe reſtauriert und durch Tränkung mit einer Löſung von Wachs und 
Petroleum aufgefriſcht, daſs ſie erſt jetzt wieder zu voller Geltung kommen, 
ohne irgendetwas von ihrem Charakter eingebüßt zu haben. 

Von einem Geſellen oder Nachahmer dieſes Meiſters, der ſchon mehr 
deutſch⸗flandriſche Einflüffe, beſonders in der knittrigen Behandlung der Ge— 
wandung, angenommen hatte, dürfte das linksſeitige Bild an der Wand 
des fünfzehnten Gewölbeſyſtemes, Chriſtus im Tempel, ſtammen, 
welches ebenfalls von Melicher mit großer Sorgfalt reſtauriert wurde.?) 

Eine dritte, in ganz beſonders zahlreichen Werken vertretene 
Richtung der Malerei im Kreuzgang vertritt der Maler Jakob Sunter, 
der hier offenbar mit einer Reihe von Gehilfen arbeitete, da die ſeinen 
Stil tragenden Werke ſehr ungleich an Güte ſind und auch individuelle 
Abweichungen untereinander verrathen. Den Anhaltspunkt, um ſeine 
Arbeiten und die ſeiner Werkſtatt feſtzuſtellen, bietet ein Gemälde an der 
Bogenwand gegen den Hof im zweiten Kreuzgewölbe, unter 
welchem ſich die Inſchrift: „Jacob Sunter pri." befindet. Das Gemälde 
ſtellt die Madonna, von der heiligen Katharina verehrt, dar, 
während an ihrer anderen Seite der heilige Michael eine Wage 
hält mit Teufeln in der einen emporſteigenden Wagſchale und der Seele 


1) Die übrigen Werke dieſes Meiſters finden ſich in den obeneitierten 
Schriften des Verfaſſers angeführt. 

2) Wir ſchrieben dieſes Gemälde früher ebenfalls dem Meiſter ſelbſt zu, ſind 
bei einer abermaligen Beſichtigung im Sommer 1893 jedoch zu obiger Annahme 
gelangt. Dieſer Nachahmer ſcheint zugleich unter Sunter gearbeitet zu haben, mit 
welchem er ſich auch in die Ausmalung des Gewölbes dieſes Travee theilte. 
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des Donators in der anderen. Letzterer war der 1462 verſtorbene Johann 
Sailer, Beneficiat von Rungat, deſſen Grabſtein ſich an der Wand 
dieſes Kreuzgewölbes befand. Auch ſämmtliche übrigen Gemälde, welche 
letzteres ſchmücken, ſind von derſelben Hand ausgeführt wie das bezeich— 
nete Bild. Und zwar iſt an der Hauptwand Chriſti Dornenkrönung 
und als Vorbild Apame, welche Darius krönt und zugleich ſchlägt, 
dargeſtellt, während an den Gewölbekappen zwei weitere altteſtamentliche 
Vorbilder der Dornenkrönung ſowie die Kreuztragung mit drei 
entſprechenden Vorbildern des alten Teſtamentes zu ſehen ſind. 

Dieſe Fresken ſind vom Maler Sieber in den Jahren 1892 und 
1893 trefflich reſtauriert worden, wobei unter ſpäteren Übermalungen, 
die er entfernte, die wohlerhaltene alte Malerei wieder zum Vorſchein kam. 

Aus dieſen Gemälden laſſen ſich nicht bloß mit voller Beſtimmt— 
heit die ſtiliſtiſchen Eigenſchaften ihres Urhebers erkennen und feſtſtellen, 
ſondern ſie dienen dadurch zugleich zur Beſtimmung einer Reihe von anderen 
Gemälden, welche Sunter mit ſeinen Gehilfen ſowohl im Kreuzgang 
wie an anderen Orten der Umgebung Brixens und ſelbſt an entfernteren 
Stellen ausführte. Er erweist ſich hinſichtlich der Compoſition und ſelbſt 
einzelner Gruppen und Bewegungen als entſchieden unter dem Einfluſſe 
des Meiſters mit dem Scorpion ſtehend, aus deſſen Werkſtatt er 
vielleicht hervorgieng; zugleich aber weicht er in ſeinem Empfinden und 
in der Einzelausführung ſowie in Stiliſierung, Colorit und Technik weſentlich 
von jenem Meiſter ab. Es fehlt ihm die wilde, urwüchſige Kraft des- 
ſelben, weshalb die heftigen Bewegungen bei ihm meiſt hölzern und 
gemacht erſcheinen. Im brüchigen Faltenwurf, der ihm von Anfang an 
eigen, verräth er ſtarke deutſch-flandriſche Einflüſſe, welche ſeinen Meiſter 
nur ſpät und flüchtig berührten. Überhaupt findet man bei Sunter 
keine directen Einflüſſe der italieniſchen Kunſt mehr, dagegen herrſcht bei 
ihm das deutſche Empfinden durchaus vor. Dies zeigen ſeine breiten, ſelbſt 
rundlichen Köpfe mit meiſt einwärts gebogenen, unten verdickten Naſen 
ſowie die blondgelockten, anmuthig-naiven, wenn auch keineswegs ideal— 
ſchönen Frauen- und Engelköpfe. Seine Köpfe ſind weniger energiſch geformt, 
aber naturwahrer und individueller gebildet als die ſeines Vorgängers. 
Auch ſein Colorit iſt weniger tief und robuſt als das des älteren 
Meiſters, wenn auch lebhaft und heiter; ſeine Gewänder ſind meiſt mit 
perlenbeſetzten Säumen verziert; auch der Fleiſchton iſt bei ihm lichter 
und zarter, nicht ſo bräunlich und röthlich wie beim Meiſter mit dem 
Scorpion. 

Auf Grund der genannten Gemälde Jakob Sunters konnte 
Unterzeichneter noch eine Reihe von Gemälden im Kreuzgang als 
von ihm oder doch aus ſeiner Werkſtatt ſtammend nachweiſen, welche 
zeitlich theils vor, theils nach den Gemälden des zweiten Kreuzgewölb— 
ſyſtemes entſtanden ſind. 

Es ſind dies: 1. Eine Pietà vom Jahre 1446 am weſtlichen Wand— 
bogenfeld des ſiebenten Gewölbejoches. 2. Eine Krönung Marias 
vom Jahre 1463 am Wandfeld des vierzehnten Gewölbeſyſtemes 
(kürzlich trefflich reſtauriert von Maler Melicher); die Deckengemälde 
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aus dem Leben Marias mit zwei Nebenbildern wurden theils von Sunter, 
theils von dem obenerwähnten derberen Geſellen ausgeführt. Zum Theil 
waren bloß noch die Contouren erhalten, und hat der reſtaurierende Maler 
hier viele leere Flächen aus decorativen Rückſichten wieder mit Farbe 
gedeckt, was damit gerechtfertigt werden kann, dafs Sunters Charakter 
ohnedies feſtſteht und dieſe Bruchſtücke auch ohne Reſtaurierung für das 
Studium ſeines Stiles ziemlich belanglos geweſen wären. Was hier noch 
von ihm da war, wie der wichtigſte Theil der Anbetung der Hirten, 
iſt unberührt geblieben. 3. Die Deckengemälde des dritten Gewölbe— 
joches vom Jahre 1470 mit einer Grablegung und dazu gehörigen 
altteſtamentlichen Nebenbildern ſowie mit Nebenbildern zu den Gemälden 
des Eccehomo und der Kreuzigung, welche letzteren, wie wir oben ſahen, an den 
Wänden desſelben Gewölbes der Meiſter mit dem Scorpion aus— 
führte. 4. Die Wand- und Deckengemälde des fünften Gewölbejoches 
vom Jahre 1471 mit vier Hauptbildern der Erlöſung durch Chriſtus 
ſowie entſprechenden Nebenbildern (acht Gemälde dürften nur Werkſtatt— 
arbeit ſein). 5. Einige Reſte an der Wand und dem Gewölbe des fünf— 
zehnten Joches.!“) 

Als eine vierte Gruppe von Gemälden im Brixener Kreuzgang 
möge endlich noch eine Reihe von weniger beſtimmbaren vom Ende 
des 15. und ſelbſt vom Anfang des 16. Jahrhunderts zuſammengefaſst 
werden, welche ſchon einen freieren Stil zeigen und zum Theil Einflüſſe 
des Pacher vermuthen laſſen. Dahin gehören die Deckengemälde des 
ſechsten Joches vom Jahre 1482, welche wieder Scenen aus dem 
Marienleben und altteſtamentliche Gegenbilder dazu vorführen und 
ſich durch lichtgehaltene landſchaftliche Fernſichten mit kleinen Figürchen, 
gut perſpectiviſche Architekturſcenerien ſowie freien, breiten, kaum noch 
hie und da knittrigen Gewandwurf bei ziemlich ſchlanken Verhältniſſen 
der Figuren bemerklich machen. Auch die ſtark beſchädigten Deckengemälde 
des ſiebenten Gewölbes mit ſymboliſchen Darſtellungen, die ſich auf 
Marias unbefleckte Empfängnis beziehen, dürften, ſoweit es ſich erkennen 
läſst, dieſer Richtung angehören trotz der früheren Daten, die darauf 
vorkommen, und die ſich jo erklären dürften, dass hier ältere Gemälde 
von 1424 gegen Ende des Jahrhunderts durch neue erſetzt wurden, 
wobei aber die alten Stifterdaten beibehalten wurden. 

Die ſchönſten Beiſpiele dieſer ſpäten Richtung ſcheint das erſte, 
ebenfalls ſtark beſchädigte Gewölbe zu enthalten, das 1490 ausgemalt 
wurde, mit Johannes auf Pathmos in ſchöner Landſchaft am ſüd— 
lichen Schildbogen und einer Figur auf ſchön verziertem Thron in 
breitem, weitem Faltenwurf auf einem Gewölbefeld. 

Dieſer Richtung ſteht, als nächſtes Beiſpiel, eine ſehr ſchön gezeich— 
nete Pietä nahe, an der nordweſtlichen Wandecke des Kreuzganges 
neben dem Seiteneingang zum Dom. Dieſes Gemälde, behufs ſpäterer 


15) In Betreff der übrigen Gemälde Sunters verweiſen wir auf unſere 
Schrift: „Wandgemälde und Maler ꝛc.“ ſowie Dr. e „Jakob Sunters 
9 der Schloſskapelle von Brughiero.“ Mitth. k. C. C. 1889, 

. 147 f. 
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Übertünchung mit dem Pickel zerhackt und vor einigen Jahren von der 
Tünche befreit, wurde durch Ausfüllung der ſtörenden Löcher, welche den 
Zuſammenhang der erhaltenen Theile ohne Übermalungen dieſer wieder— 
herſtellte, ſehr glücklich von Th. Melicher reſtauriert, der auch eine jehr. 
beſchädigte heilige Familie an der Weſtwand des Kreuzganges, vielleicht 
vom ſelben Meiſter, wenigſtens in den Contouren wieder feſtzuſtellen 
vermochte, die er aus der Mörtelüberſchmierung herausfand. 

Nachdem wir durch eine überſichtliche Gruppierung und Charak— 
teriſierung der Gemälde des Brixener Kreuzganges auf die große 
Bedeutung derſelben für ein Jahrhundert tiroliſcher Kunſtgeſchichte 
hinzuweiſen bemüht waren und dabei zugleich Bemerkungen über einzelne 
Reſtaurierungen einfließen ließen, wollen wir zum Schlujs über dieſe 
letzteren noch einige Bemerkungen anfügen. 

Über die Nothwendigkeit einer Reſtaurierung im Intereſſe der Erhaltung 
der Gemälde ſowie auch der Wiederherſtellung ihrer künſtleriſch-harmoniſchen 
Wirkung, ſoweit eine ſolche ohne fälſchende Zuthaten und Übermalungen 
geſchehen kann, herrſcht kein Zweifel. Ein vor mehreren Jahren vom 
inzwiſchen verſtorbenen Maler Jo bſt ausgearbeitetes Reſtaurierungsproject 
gieng jedoch zu weit, indem darin friſchweg die Ergänzung ſämmtlicher fehlenden 
Theile, mochte fie auch ganze Figuren betreffen, vorgeſchlagen wurde. 
Dieſes radicale Verfahren, durch welches auch die erhaltenen Theile, 
behufs Zuſammenſtimmung mit den neu hinzugemalten, mit Über malung 
bedroht worden wären, wodurch der ganze Originalcharakter dieſer kunſt⸗ 
geſchichtlich ſo wertvollen Schöpfungen hätte verloren gehen müſſen, 
konnte Unterzeichneter durchaus nicht billigen. Glücklicherweiſe befolgte 
auch die k. k. Centralcommiſſion, als ſie im Auftrage des Miniſteriums 
die Reſtaurierung der Gemälde vor einigen Jahren beginnen ließ, hierbei 
ein Programm, welches dem vom Unterzeichneten im Auftrage des k. k. 
Miniſteriums für Cultus und Unterricht ausgearbeiteten jo ziemlich ent- 
ſprach. Freilich gelang es dem Maler Jobſt an dem von ihm 1891 reſtau⸗ 
rierten neunten Gewölbeſyſtem nicht, dieſem Programm in völlig befriedigen- 
der Weiſe nachzukommen. Dagegen erwieſen ſich die Künſtler, Conſervator 
Gehrich ſowie die Maler Melicher und Sieber, welche in den 
folgenden Jahren die Arbeit fortſetzten, als vorſichtige, das Alte ſchonende 
Kräfte, welche dieſer ſchwierigen Aufgabe durchaus gewachſen ſind. Wenn 
ſie auch hie und da in der farbigen Deckung leerer Stellen weiter giengen, 
als Unterzeichneter dies urſprünglich für rathſam gehalten hätte, ſo 
geſchah dies doch nur in ſolchen Fällen, wo nichts mehr verdorben 
werden konnte, und wo leere Flecke decorativ wirklich ſtörend geweſen 
wären, wie z. B. an den Beinen der Heiligen an der Wand des vierten 
Gewölbes oder an einzelnen Deckenfeldern des vierzehnten Gewölbes, wo 
die ſpärlichen Originalreſte eines ohnedies reich vertretenen Malers 
keinen kunſtgeſchichtlichen Wert mehr beſaßen. Auch haben ſie ſolche 
weiter gehende Zuſätze durch Unterſchriften als ſolche bezeichnet.) Die 

) Immerhin müſſen wir wünſchen, daſs auch in ſolchen noch zu recht⸗ 


fertigenden Ergänzungen möglichſt Maß gehalten werde, da die richtige Grenze 
bisweilen ſchwer feſtzuſtellen iſt und daher leicht überſchritten werden könnte. 
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erhaltenen Theile haben ſie dagegen mit größter Pietät in ihrer Original— 
färbung unberührt gelaſſen, nur vorſichtig ausgetupft und durch Tränkung 
mit in Petroleum aufgelöstem Wachs neu belebt. 

Neutrale Stellen wie Architekturtheile, Bordüren und vor allem 
Gewölberippen durften ſie ſelbſtverſtändlich nach den erhaltenen Reſten 
ergänzen, ohne den Stilcharakter der figuralen Darſtellungen dadurch im 
mindeſten zu alterieren. Ja, wie Unterzeichneter ſelbſt dies betonte, 
dient gerade die Ergänzung ſolcher neutraler und einrahmender Theile, 
ſo vor allem der Rippen und Bordüren, dazu, die farbige Geſammt— 
wirkung des Kreuzganges wieder harmoniſch zu geſtalten, ſelbſt wenn in 
den Gemälden einige fehlende Theile unergänzt bleiben müſſen. Und wo es 
ſich wirklich um fehlende wichtige Theile an ſonſt noch wohlerhaltenen 
bedeutenden Gemälden handelte, deren Ergänzung den Charakter der 
letzteren, wenn nicht verwiſcht, ſo doch verwirrt haben könnte, wie z. B. 
an dem Eccehomobild des Meiſters mit dem Scorpion, wo eine ganze 
Gruppe Zuſchauer ausgebrochen iſt, da haben die genannten Künſtler in 
der That mit Fug und Recht ſich jeder Ergänzung enthalten, ohne dass 
dadurch eine weſentlichere Störung entſteht als an einer antiken Statue, 
der ein Arm fehlt. Wenn alſo in dieſer Weiſe in der Reſtaurierung des 
Brixener Kreuzganges fortgefahren wird, was zu erhoffen iſt, ſolange 
dieſelben Kräfte daran wirken und zur Befolgung eines möglichſt 
conſervativen Programmes auch fernerhin angehalten werden, dann wird 
auch dieſes wichtige Monument der tiroliſchen Kunſtgeſchichte nicht nur 
in ſeinem originalen Charakter, ſoweit er noch beſteht, erhalten bleiben, 
ſondern auch zu neuer Dauer und zu neuem Glanze erwachen. 

Innsbruck. 
Hans Semper. 
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Wien. 


Sberbft. 
Von W. A. Hammer. 


Raſch floh des Sommers linder Blütenhauch, 
Der um die Höhn und durch die Thäler ſchwebte, 
Als unſer Herz im Freien glücklich lebte, 

Fern, meilenfern der Stadt gehaſstem Rauch. 


Wir fühlen uns beſtimmt zu neuem Sein, 

Wenn im Orkan die Wälder bunt ſich färben, 
Die Blätter fallen, alles ſcheint zu ſterben — 
Doch trügt uns nicht der trauerhafte Schein! 


Die Traube, welche goldig, bläulich ſchwillt, 
Die Früchte, welche ihre Wangen malen, 

Sie künden uns, daſs nie und nimmer Qualen, 
Daſs ſich ein Feenreich dem Blick enthüllt. 


So mag das Glück zu ſtetig neuer Luſt 

Der Seele immergrüne Hoffnung ſpenden: 
O, ließ' es immer ſich dabei bewenden — 
Nie ſei die Welt der Trauer ſich bewuſst! 


R 


Aus dem Enklus „Toötentänze”. 
Von Adolf Pichler. 


Innsbruck. 1 


Der Dichter. 


Auf dem Siechbett lag der Dichter, 
In den Gliedern jede Plage; 
Ob der Hunger, ob die Krankheit 
Ihn gelähmt? Wozu die Frage! 


Vor dem innern Auge ſah er 
Blatt um Blatt Recenſionen, 
Kränze von Papiermaché, mit 
Denen ſie das Lied belohnen. 
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Und im ſchwarzen Fracke ſchlürft er 
Thee, gewäſſert jede Taſſe, 

Die ihm ſchöne Hand gereicht einſt 
Statt dem Wein aus vollem Faſſe. 


Seinen ſiebzig Jahren galt es! 
Und ein Päckchen von Banknoten 
Hatten ſie zuſammgebettelt — 
Huldreich ward es ihm geboten. 


Und er neigte rechts und links ſich, 
Und die Bruſt ſchwoll von Entzücken, 
Wie Horaz vom Capitol einſt 

Auf die Römer durfte blicken. 


Ob er Gänschen ſchnattern hörte, 
Wie ſie in Pariſer Roben 

Mit dem Penſionat-Franzöſiſch 
Ihren deutſchen Dichter loben? 


O Homer, Vergil — was weiter? 
Die Geduld nicht zu verlieren! 


Schriebt Ihr Sprüchlein in das Stammbuch 


Holden Töchtern von Bankieren? 


Mit dem Rieſenſtrauß die Kleine, 
Wie ſie ihn bedrängt vor allen! 
Sie iſt reich — bei ihrem Vater 
Iſt ſein Wechſel längſt verfallen. 


Die Cigarre beut ihm dieſer 

Heute lächelnd — aber morgen? 
Nun, da wird des Feſtes König 
Wohl bei einem andern borgen. 


Sei's — o, führe ſanft und gnädig 
Ihm vorüber dieſe Bilder 

Aus dem Kampf des Daſeins, Muſe, 
Zeige Phantaſien ihm milder! 


Auf den Nebel dunkler Zukunft 
Projicier' ihm ſeine Größe: 
„Dieſe,“ träumt er ſtolz, „vergoldet 
Meine Armut, meine Blöße. 


Mir ergänzt die Schillerſtiftung 

Mag're Bettelhonorare — 

Was liegt dran? Das deutſche Volk wird 
Trauern einſt an meiner Bahre! 


Und vom Enkel zum Urenkel 

Wächst mein Ruhm ſtets in Potenzen, 
Wie der Glanz von Meteorlicht 
Überfliegt die fernſten Grenzen!“ 


Da ſtand an des Bettes Fuße, 

Der nie ſtirbt, der große Meiſter, 
Von der Laſt des Staubs befreit er 
In die Ewigkeit die Geiſter. 


Kronen tritt er, Lorbeerzweige 
Müſſen tief im Lethe ſinken, 
Weltgeſchichten, Weltſyſteme 
Schwinden hin vor ſeinen Winken. 
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Was vergänglich, mag's vergehen! 
Eines nur kann ich nicht faſſen: 
Daſs ſogar die holde Schönheit 
Muſs vor feinem Griff erblaſſen. 


„Armer Mann! Ich will Dir ſpenden 
Noch das letzte Glück auf Erden,“ 
Sprach der Tod, „das iſt Vergeſſen 
Und zugleich Vergeſſen werden!“ 


Und auf ſeine hohe Stirne 

Legt die kalte Hand er leiſe: 

Noch ein Athemzug — des Lorbeers 
Zweige ſind der Würmer Speiſe. 


* 


Bum und Bum! In dumpfer Stimmung 
Hört den Trauermarſch Ihr klingen 

Und die Liedertafeln alle 

Längſt gewohnte Chöre ſingen. 


Den, der ſtets zu Fuß gegangen, 
Manchmal mit zerriſſ'nen Sohlen, 
Ein Paradewagen trägt ihn, 
Vorgeſpannt vier ſchwarze Fohlen. 


Und die Reden erſt — mir graut ſchon, 
Hör' ich nur von fern das Plappern, 
Wie alljährlich am Charfreitag 

Raſſeln die verwünſchten Klappern! 


Doch genug! Das hat ein jeder 
Schon erfahren dutzendmale, 
Mocht' es gelten einem Hofrath 
Oder einem Generale — 


Oder Kronenträger; ſterben 
Müſſen ſie ja dennoch alle 
Wie die Mäuslein, die gekrochen 
Luſtig in die gleiche Falle. 


Um den Prunk zu zahlen, wurden 
Subſcribenten aufgeboten, 

Die noch keinen Vers gekauft je 
Von dem weltberühmten Todten. 


Nekrologe der Journale 

Weihen ihm Unſterblichkeiten: 

Nach zehn Jahren liest von ihm doch 
Niemand mehr auch nur zwei Seiten. 


Im Papierkorb, der Walhalla 
Deutſchen Volks, iſt er verſunken, 
Und vom hellen Sternbild ſucht Ihr 
Kaum am Himmel einen Funken. 


Seine Büſte ſteht im Mondſchein 
Ernſt und feierlich-erhaben — 
Gut, dass ſie mit dem Geländer 
Vorſichtig den Stein umgaben. 
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Manchmal hört man ein Gelächter — 
Zwölf Uhr Schlag! — am Todestage: 


So rankt um des Dichters Denkmal 
Spät und einſam ſich die Sage. 


* 


II. 
Der Wildſchütz. 


Droben eine Gemſenrudel, 

Wie ſie ſpringt von Wand zu Wand! 
Drunten greift zum ſcharfen Stutzen 
Schon der Schütz mit raſcher Hand. 


Schnell den Kuſs noch auf die Lippe 
Seines Weibs, das mit dem Kind 
Ruhig noch im Bette ſchlummert, 
Und er ſteigt bergauf geſchwind. 


Wie der Windhund einen Hafen 
Fängt mit einem Sprunge leicht: 
Magſt Du klettern noch ſo rüſtig, 
Hat der Tod Dich ſchon erreicht. 


An der Sohle bricht ein Nagel: 
Gleitend, ſtürzend fällſt Du ab, 
Zwiſchen jungen Alpenroſen 
Iſt gebettet Dir das Grab. 


Auf dem Joche pfeift es ſchneidend, 
Faſt erklingt es Dir wie Hohn, 
Steine kollern, und die Rudel 
Fliegt mit raſchem Flug davon. 


Haben ſie Dich aufgefunden? — 
Deinen Stutzen erbt der Knab', 
Und er jagt gleich Dir die Gemſen, 
Bis man todt ihn trägt herab. 


Auf dem Hügel ſteht ein Kreuzlein 
Mit dem Edelrautenſtrauß, 

Deine Witwe — vom Begräbnis 
Kehrt ſie in das öde Haus. 


5 


Zuflucht. 
Von Hans Grasberger. 


Wenn Dich die Liebſten quälen, 
Wenn Dir in dem, was echt, 
Wird Widerpart geboten: 

Wie magſt Du Dir verhehlen, 
Dafs reicher Troſtgewinn 

Bei denen, die dahin? 

„Der Lebende hat recht!“ — 
Mich dünkt, oft mehr die Todten. 


* 


Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 143 


Martin Brandt. 
95 Schauſpiel in vier Aufzügen von Stephan Milow. 
örz. 


Ver ſonten: 
Guſtau von Wellborn, Fabriksbeſitzer. — Leonie, feine Frau. — Johanna, feine 
Tochter. — Arthur, fein Bruder und Affocis. — Martin Brandt, Eiſenbahnwächter. — 
Friedrich, ſein Sohn, Fabriksdirector. — Graf Sternſtein, Rittmeiſter. — Schwebel, 
Agent. — Straube, Ohlfen, Werkmeiſter in der Fabrik Wellborns. — Anton, 
Bedienter bei Guſtav von Wellborn. — Zwei Arbeiter. 


Ort der Handlung: eine kleine Landſtadt. 
Zeit: die Gegenwart. 


Erſter Aufzug. 

Tiefe Bühne. Eine Parkanlage. Links vorn iſt das Wohnhaus und rechts hinten das 
Fabriksgebäude Guſtavs von Wellborn gedacht. In der Mitte, mehr im Hintergrunde, 
ſteht eine Gartenbank, nach mehreren Seiten von Gebüſchen verdeckt. 

1. Scene. 

Leonie von Wellborn (im Reitkleide) und Wittmeifter Graf Sternſtein 
(kommen von rechts). 

Leonie (ſich wendend und in die Couliſſen blickend),. Habe meine Luey 
recht warm geritten. a 

Sternſtein (ihren Blicken folgend). Ein prächtiges Thier! Sie ſchlagen 
uns alle mit Ihrem Stalle. Da ſind eben Mittel, Verſtändnis und Liebe 
zur Sache vereint. 

Leonie. Schmeicheln Sie? Und danke ich dieſes Lob etwa nur 
unſerer Bundesgenoſſenſchaft? 

Sternſtein. Welch ein Gedanke, gnädige Frau! Wage ich doch kaum 
dieſe Bundesgenoſſenſchaft anzunehmen. Darf ich denn durch fremde 
Hilfe erringen wollen, was mir bis jetzt allein nicht geglückt? Fräulein 
Johanna hat nun einmal ganz eigene Neigungen — 

Leonie. Ja, allzu ländliche, kleinbürgerliche Neigungen. Das macht 
die Umgebung. Sie kennt nichts als das Leben und Walten in dieſer 
kleinen Arbeitercolonie, und als ich ihre zweite Mutter ward, konnte ich 
daran nichts mehr ändern. Was habe ich mich mit dieſem Mädchen 
geplagt! Aber der Mann, der fie in die Welt hinausführt, wird auch die 
Freude an der Welt in ihr wecken. N 

Sternſtein. Vielleicht, ja gewiſs, wenn er nur geliebt iſt. 

Leonie. Und getrauen Sie ſich das nicht für ſich zu hoffen? Müſste 
ich Ihnen erſt Muth zuſprechen? 

Sternſtein. Nicht alles gewinnt man durch Muth. Das Herrlichſte 
fällt dem Ahnungsloſen plötzlich vom Himmel. i 

Leonie. Lieber Graf, Sie ſind ja zaghaft wie ein wahrhaft Ver— 
liebter. 

Sternſtein. Zaghaft? Nein! Mir kommt nur die Haltung des 
Fräuleins etwas bedenklich vor. Das ſoll mich aber nicht hindern, mit 
verhängten Zügeln drein zu gehen, und wird mein Sturm auch abge- 

10 * 
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ſchlagen, auf der Wahlſtatt bleib' ich nicht, ſo weit bin ich meiner ſicher. 
Sie finden mich alſo zum Handeln bereit, ja ich mufſs jetzt ſogar auf 
eine raſche Entſcheidung dringen. 

Leonie. Da will ich denn gleich für Ihre Werbung vorarbeiten. 
Mein Mann jagt gewiſs gern Ja, und was Johanna betrifft: ich müſste 
Mädchenherzen ſchlecht kennen, wenn ſie der Gedanke an eine ſolche Heirat 
zuletzt nicht gefangen nehmen ſollte. 

Sternſtein. Eins mufs ich noch geſtehen: ehe ich daran gehe, einen 
Hausſtand zu gründen, wäre vor allem eine Ordnung meiner ökonomiſchen 
Verhältniſſe — 

Leonie. Beſprechen Sie das mit meinem Manne. Daraus kann 
uns kein Hindernis erwachſen. 

Sternſtein. Sie ſind zu gut. Aber Sie ſollen an mir auch einen 
dankbaren Schwiegerſohn finden, der Sie ſtets hochhalten wird. Ich 
habe mir ſchon alles ausgedacht. Sobald ich vermählt bin, laſſe ich mich 
in die Reſidenz verſetzen. Dort habe ich viele Verwandte und Freunde, 
dort will ich meine Frau — Sie erlauben das Wort — erziehen. Und 
in der Saiſon kommen Sie zu uns. Dann gehen wir zuſammen in die 
Welt, beſuchen Theater und Concerte und genießen alle Herrlichkeiten der 
Großſtadt. Sie haben ja wohl das Recht, ſich ein biſschen zwiſchen Ihrem 
vielbeſchäftigten Gemahl und uns zu theilen. 

Leonie. Wie Sie ſich darauf verſtehen, mich zu verlocken! Nun, 
die Willkommene ſollen Sie nicht vergebens rufen. 

Sternſtein. Und etwas Abwechslung wird Ihnen gut thun. Ich 
war ſchon in mancher langweiligen Garniſon; hier aber könnte man 
geradezu verzweifeln. Ihr Haus iſt der einzige Lichtpunkt, und mir wurde 
es ja mehr als ein Erſatz für alles andere, was ich entbehren mufste. 

Leonie (reicht ihm mit einem freundlichen Lächeln die Hand). Leben Sie 
wohl! Und hoffen wir das Beſte. Ich ſende Ihnen bald Nachricht. 

Sternſtein (ihre Hand küſſend). Ja, ja, unter Ihrem Schutze ſteuere 
ich nach allen Fährlichkeiten meines Lebens noch glücklich ans Ziel. 

(Leonie links, Sternſtein rechts ab.) 


2. Scerte. 


Martin Brandt (ein ärmlich gekleideter, lahmer Greis mit weißem Barte kommt 
von hinten). Dann Arthur von Wellborn. Zuletzt Johanna. 


Martin. Heute ſoll ſich's entſcheiden. Wie mir das Herz ſchlägt! 


Die Ungeduld ließ mich nicht mehr daheim. Ich muſste hierher. (Die Bank 
erblickend.) Ah, da find' ich ein Plätzchen! (Setzt ſich nieder.) 

Arthur (kommt gleichfalls von hinten, doch aus einer anderen Richtung und 
blickt Leonie nach). War das nicht meine Schwägerin als Amazone, in 
Geſellſchaft eines ſchmucken Kriegers? Alſo in allem noch immer dieſelbe. 
(Pauſe) Nein! es geht nicht. So gern ich meine Weltwanderung aufgäbe, 
um mich endlich daheim feſtzumachen, mir will es hier nicht wohl werden. 
Woher kommt das? Ich liebe doch meine Heimat, und wenn ich auch 
ſelbſt gar kein Talent zur Arbeit habe, dieſes Summen und Dröhnen 
der Maſchinen berührt mich immer wie ein Gruß aus meiner ſeligen 
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Kinderzeit. — Daſs doch mein Bruder, als er ſich zum zweitenmale 
vermählte, nicht dieſe genommen hätte! Da liegt's! Soll ich mit 
jemand unter einem Dache leben, muſs ich mich mit ihm im vollen 
Herzenseinklang wiſſen. Und zuletzt iſt's doch nur die Frau, die im 
Hauſe Sonne und Wind macht. — So wird die zweite Hälfte der ſtolzen 
Firma „Brüder Wellborn“ bald wieder fortziehen, um ſich's mit ihrem 
fetten Theile an den Erträgniſſen irgendwo in der ſchönen Welt gut 
geſchehen zu laſſen. (Wendet ſich gegen die Gartenbank und erblickt Martin Brandt.) 

Martin (ſteht auf und zieht mit einem tiefen Bückling den Hut). Verzeihen 
Sie! Sie wollen ſich gewiſs niederſetzen. Ich gehe ſchon. 

Arthur. Nicht doch. Bleiben Sie nur. Herr Brandt, nicht wahr? 
Der Vater unſeres Directors? (Martin nickt.) Ich bin erſt kurz hier. 

Martin (demüthig lauernd).. Haben aber wohl von mir gehört? 
Vielleicht ſchon durch Ihren Vater? 

Arthur. Durch meinen Vater? Nein! Der ſtarb ja ſchon, als ich 
noch kaum erwachſen war. Warum hätte ich auch von Ihnen hören ſollen? 
Kannte er Sie? 

Martin (mit Nachdruck). O ja! Sehr gut. (Sich ſchnell verbeſſernd.) Das 
heißt, ſo, ſo. 

Arthur (für fih). Ein ſeltſamer Alter. (Laut.) Aber nur niedergeſetzt! 
Sie haben's nöthiger als ich. Übrigens iſt auf dieſer Bank für uns 
beide Raum. (Setzt ſich und zieht Martin neben ſich nieder.) Wir werden uns 
wohl vertragen. 

Martin. Ah — ich traue mich kaum. Sie ſind ſo gut. Darüber 


herrſcht auch nur eine Stimme. a 


Arthur. Nur ſchade, dafs dieſe Güte bis jetzt jo verwünſcht wenig 
in der Welt vollbrachte! (Da Martin unruhig nach rechts durch das Gebüſch forſcht.) 
Aber was iſt Ihnen? 

Martin. O nichts! Ich erwarte nur meinen Sohn. 

Arthur (ſich erhebend). Da könnte ich ſtören. 

Martin. Nein, nein! Wer weiß auch, wann er kommt! Bitte, 
ſetzen Sie ſich wieder! (Arthur jest fi.) Haben Sie ſchon mit meinem 
Sohn geſprochen?— 

Arthur. Nur flüchtig, aber ich empfieng von ihm den beſten Eindruck. 

Martin. O, er iſt ein Goldjunge! Halten Sie nur in unſerem 
Städtchen Umfrage: jeder wird's Ihnen ſagen. N 

Arthur. Will's gern glauben. 

Martin. Aber er iſt auch mein Alles auf der Welt. — Hab' im 
Leben viel Unglück gehabt. Bin aus keinem ſchlechten Haus und hätte 
ſchon etwas Beſſeres verdient als mich mit dem kargen Brote eines 
Bahnwächters fortzufriſten. Und zuletzt gar auf Ruhegehalt geſetzt! Seit 
ich den Zipfel meines Fußes auf der Bahnſchiene ließ, war ich ja nicht 
einmal mehr zu dieſem Amte tauglich. 

1 Auf der Bahnſchiene? Es iſt Ihnen alſo ein Unglück zu— 
geſtoßen? 

Martin. Ja, ein Unglück, und doch — ich beklag' es nicht. Damals 
wurde ja mein Fritz zum zweitenmale mein. — Wie's kam? Nun, die 
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Gefahr war immer nahe genug. So ein Bahnwächterdienſt weit draußen 
in einem öden Lande iſt oft recht hart. Tag und Nacht keine Ruhe, und 
damit einem nicht das Nöthigſte für das Leben fehle, gilt's auch noch, 
Garten und Acker zu beſtellen. Ohne Weib gienge es gar nicht. Das 
mujs wacker mithelfen. Wenn es aber dann wieder Kinder gibt! Meine 
Marie und ich, wir hatten freilich nur eines. Auch genug Sorge, und 
man kann nicht überall die Augen haben. Wir ſollten's einmal ſchrecklich 
erfahren. Da jätet eines Tages mein Weib im Garten ſo eifrig das 
Unkraut aus, dafs fie nicht merkt, wie unſer dreijähriger Fritz, der 
neben ihr geſeſſen, leiſe davonſchleicht. Bald darauf kommt ein Eiſenbahn— 
zug dahergebraust. Ich ſtelle mich zur Schiene und gebe das Zeichen, 
daſs die Bahn frei iſt. In dieſem Augenblick ſeh' ich in der Richtung 
gegen den Zug hin, etwa hundertfünfzig Schritte von mir entfernt, 
meinen Kleinen über den Bahndamm kriechen und ſich, nach Steinen 
haſchend, auf eine Schiene legen. Herrgott! Ich fahre entſetzt zuſammen, 
werfe die Signalſcheibe von mir und ſtürze wie wahnſinnig auf mein 
Kind zu. Gleichzeitig bemerkt der Locomotivführer das Unheil und bremst; 
aber der Zug rollt noch immer ſchnell genug weiter. Es iſt ein Wett- 
laufen zwiſchen mir und ihm. Genau bei meinem Kinde treffen wir 
zuſammen. Ich faſſ' es noch glücklich am Arme und reiß' es fort. Wie 
ich mich aber drehe, packt mich der Teufel beim linken Fuß — ich ſtürze, 
und das Rad geht mir über die Zehen weg. Doch mein Fritz war 
gerettet! 

Arthur. Wahrhaftig, dieſer Augenblick muſs Ihnen unauslöſchlich 
in der Seele leben. 

Martin (wieder voll Unruhe in die Couliſſen blicken). Aber jetzt — 
kommt dort nicht jemand aus der Fabrik? Meine Augen ſind ſchon 
ſchwach. Iſt er's? 

Arthur. Nein! Soviel ich ſehe, iſt's ein Arbeiter, und er wendet 
ſich nach der anderen Seite. (Will ſich wieder erheben.) Nun ſcheint mir's 
aber doch an der Zeit, dass ich gehe. 

Martin ihn zurückhaltend). Vertreib' ich Sie ſchon wieder mit meiner 
Unruhe? Bleiben Sie! Bleiben Sie! (Arthur ſetzt ſich wieder.) Ich will 
Ihnen noch weiter von meinem Herzensfritz erzählen. — Wäre ich 
damals faſt für ihn auf der Schiene liegen geblieben, ſo hat er mir's 
reichlich gelohnt. In der Schule kam er immer höher hinauf, und hui! 
war er der Erſte. Da haben ſie ihm's freilich ſchwer machen und ihn 
wieder herunterkriegen wollen; aber ich hab' ihm geſagt: „Wenn ſie Dich 
drängen und drücken, ſo ſei nur umſo braver. Und glaubt ein Mit⸗ 
ſchüler mit Dir um Deinen Platz ſtreiten zu können, ſo ſei ihm nicht 
feind, nein! hilf ihm ſogar, wenn er Dich darum angeht; nur mujS 
früher Deine eigene Sach' in der Ordnung ſein, denn Du haſt von 
niemand Beiſtand zu erwarten.“ Nun, ich brauchte ihn nicht viel zu 
ermahnen, Er blieb immer obenauf. Keiner der vornehmen, feinen Knaben 
konnte es dem armen Buben im groben Kittel zuvorthun. Endlich machten 
ſeine Lehrer gar ein Wunder aus ihm. Alſo weiter ſtudiert! dachte ich 
mir. Es ſollte ihm dereinſt beſſer ergehen als mir. Und hatte ich ihm 
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ſonſt nichts zu geben, ſo wollte ich ihn doch als einen rechtſchaffenen 
Menſchen in die Welt ſtellen, der was kann. Mein Weib war mir 
inzwiſchen geſtorben; ſo konnte ich den letzten erſparten Heller für ihn 
dranſetzen. Gottlob! ich traf es recht. Da hat einmal das Glück ein- 
geſchlagen, daſs es mir alles Leid meines Lebens wettmacht. Aus dem 
fleißigen, folgſamen Knaben ward ein ganzer Mann, und wie er abſolvierte 
nicht bald einer die techniſche Hochſchule. Ja er ſchrieb ſogar ſchon ein 
gelehrtes Buch, das ſeinen Namen weit hinaus in die Welt trug — aber 
wie ich da ins Schwatzen hinein gerathe! 

Arthur. Sie begegnen meinem vollen Antheil, und mich freut's, 
daſs auch mein Bruder Ihren Sohn ſehr lobt. 

Martin. Ja? Lobt er ihn? Hält er ihn wert? Das iſt gut, 
denn — o, hat es einer mit ſeinem Kinde auch noch jo weit gebracht, 
über das Schickſal vermag er doch nichts! Da preiſ' ich mich glücklich, 
und vielleicht kommt ſchon in der nächſten Stunde alles Unheil über mich! 

Arthur. Wie das? 

Martin (für ſich). Ich ſag's ihm. Vielleicht brauchen wir ihn 
noch. (Laut.) Mein Fritz liebt — liebt — (plötzlich aufmerkſam nach links in 
die Couliſſen blickend) o, ſehen Sie fie an! Dort! Wie fie hin- und her⸗ 
ſchwebt, von einem Taubenſchwarm umflattert! Die wiſſen, dajs fie 
ihnen die beſten Körnchen zuwirft. Und jetzt! Sie neigt ſich über die 
Blumen — 

Arthur. Meine Nichte Johanna? 

Martin. Ja, ſie. Ach, die zwei hatten ſich gefunden, lang ehe ich 
es ahnte! Aber als mir Fritz endlich ſein Herz aufſchloſs, ward es mir 
auf einmal klar, warum mich das liebe Kind immer ſo hätſchelte. Wie 
wohl that es mir, in den Haushof zu ſchleichen, mich hinzuſetzen und 
ein Weilchen mit ihr zu plaudern! Wenn einem ſo das Leben durch 
Jahre mit Wind und Wetter zugeſetzt hat, wird man innerlich erſt recht 
weich und fühlt die warme Zutraulichkeit eines guten Menſchen als 
doppelten Segen. 

Arthur. Alſo Ihr Sohn und meine Nichte — 

Johanna (kommt, zwei Blumenſträußchen in der Hand, von links herein— 
gehüpft). Papa Brandt, ein Sträußchen! Und auch Dir eins, Onkel! 
(überreicht die Sträuße.) Mich freut's, dafs ich Euch fo beiſammen ſehe. 

Arthur. Danke! Die ſchönen Roſen! Willſt Du Dich nicht zwiſchen 
uns niederlaſſen? 

Johanna. Nein, ich habe keine Zeit. Und wer weiß, was Ihr für 
ernſte Reden führt. 

Arthur. Ja, ſehr ernſte. Fürchteſt Du vielleicht, Du könnteſt dabei 
roth werden? 

Johanna (ſieht Martin einen Moment ernſt, betroffen an). Wenn nur Du 
Dich darüber nicht erzürnſt, lieber Onkel! Aber ſieh — jetzt habe ich 
erſt doppelte Eile. (Eilt wieder fort.) 

Arthur (ihr nachſehend). Ich kann Ihren Sohn verſtehen. 

Martin. Nicht wahr, ein herrliches Geſchöpf? Aber jetzt drängt 
es mit den beiden zur Entſcheidung. Wie ſich das fügte! Ich hätte alles 
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in der Welt eher geglaubt, als dass je das Lebensgeſchick meines Sohnes 
ſo mit Ihrem Hauſe verknüpft werden ſollte. Er war es auch nicht, der 
ſich um die Stelle in der Fabrik bewarb: Ihr Herr Bruder griff nach 
ihm. Nun, er brauchte es wahrlich nicht zu bereuen. Mein Fritz 
iſt jetzt ſeine rechte Hand. Und er hat jüngſt eine Erfindung 
gemacht, die in die ganze Papiererzeugung einen Umſchwung bringen 
kann. Da ſagte ich zu ihm: „Endlich darfſt Du Dich ſchon ein biſschen 
rühren. Du kannſt etwas, das weiß Herr von Wellborn am beſten; ſo 
faſſe Muth und bitte ihn um ſeine Tochter. Warum ſollte er ſie Dir 
nicht trotz Deinem bettelhaften Vater geben? Vor Dir liegt noch eine 
ſchöne Zukunft.“ Ich ſah auch, dajs ſich ein anderer, ein Officier, 
unter den Augen der Eltern viel um das Mädchen zu ſchaffen machte. 
Das ließ mich vollends nicht ruhen. Mein Fritz ſträubte ſich aber lange. 
Endlich ſcheint auch Johanna das Ihre dazu gethan zu haben, genug: 
er will ſich heute Herrn von Wellborn anvertrauen. 

Arthur. Heute? 

Martin. Ja, wenn ſich ſeine Erfindung bewährt. Das hat er ſich 
ſelbſt als Bedingung geſtellt. Doch darüber bin ich beruhigt. Und jetzt 
ſind beide drüben in der Fabrik, um die letzten Verſuche zu prüfen. 
Vielleicht ſchon in den nächſten Minuten fallen die Würfel. 

Arthur (nachdenklich). So, fo. 

Martin. Wird Herr von Wellborn mit ſich reden laſſen? Oder 
war es eine Thorheit von mir, da hinaus zu wollen? Sie müſſen ja 
Ihren Bruder am beſten kennen. 

Arthur. Ich weiß nur, dass er ein bedächtig erwägender Mann 
iſt, deſſen Herz man nicht nur ſo erſtürmt, und ſein einziges Kind — 

Martin (heftig bewegt). Gibt er meinem Fritz nicht? Freilich, 
freilich! Wie konnte ich das auch hoffen? Und von ihm, von ihm! Ich 
hätte an das Sprichwort denken ſollen: „Wie der Vater, ſo der Sohn!“ 

Arthur (Höchft betroffen auffahrend). Wie der Vater? Was ſoll das 
heißen, Herr? 

Martin (beſtürzt). Verzeihen Sie! Ich rede ganz irre. Das macht 
die Angſt. Was ich da anſtelle! Ich will Sie ja nicht erzürnen, ſondern 
bitten will ich Sie, bitten und beſchwören: legen Sie ein gutes Wort 
für ihn ein! Warum kam mir das nicht ſchon früher in den Sinn? 
Sie machten aus den beiden gewiſs gern ein Paar. Ich hätte fein vor- 
bauen ſollen. Und jetzt! Vielleicht iſt ſchon alles verloren. 

Arthur, Halt! Nicht zu raſch! Werd’ ich aus Ihnen klug? Zuerſt 
möchten Sie flugs am Ziele ſein, und dann verzweifeln Sie! 

Martin. Ach, mir wird plötzlich ſo bang! Und ich kenne meinen 
Sohn! Erhält der eine rauhe Antwort, gienge er daran lieber zugrunde, 
ehe er ſich aufs Schmeicheln verlegte. Blickt nach rechts und ſpringt auf) Doch 
jetzt — dort treten zwei aus der Fabrik! 

Arthur chinſehend, indem er ſich erhebt.). In der That, Ihr Sohn und 
mein Bruder. 

Martin. Und ſie kommen hierher, nicht wahr? 

Arthur. Ja. 5 
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Martin. Bitte, gehen wir! Das iſt vielleicht der entſcheidende 
Augenblick. Wir dürfen ihnen jetzt nicht begegnen. Gehen wir! (zieht 
Arthur mit ſich fort.) 

Arthur (vor ſich hin). In was werde ich da hinein verwickelt! 


(Beide links ab.) 
3. Scene. 


Guſtav von Wellborn und Friedrich Brandt (kommen von rechts hinten). 
Dann Johanna und Martin Brandt. Zuletzt Arthur von Wellborn. 


Guſtau. Ich bin befriedigt. Iſt auch noch nicht alles erreicht, ſo 
ermuthigen uns doch die gewonnenen Reſultate zu weiterer Arbeit. 

Friedrich. Ich denke, das, auf was wir es abgeſehen hatten, iſt 
wohl zweifellos gefunden. 

Guſtav. Ja, wie man's nimmt. Die letzten, oft ſehr wichtigen 
Berichtigungen ergeben ſich immer erſt während einer längeren Praxis. 
Zunächſt wollen wir uns alſo für das Verfahren im größeren Maßſtabe 
einrichten, und es verſteht ſich, daſs es unſer Geheimnis bleibt, das 
Geheimnis meiner Fabrik. Sie ſollen dabei nicht zu kurz kommen. 

Friedrich. Ich habe mich mit dem Finanziellen immer weniger 
beſchäftigt als mit dem Techniſchen; jo viel weiß ich aber, daſs die 
Erfindung mein Eigenthum iſt, das ich mir durch ein Patent ſchützen 
laſſen kann. Davon ſoll indeſſen zwiſchen uns nicht die Rede ſein, umſo⸗ 
weniger, als — o, wie eröffn' ich mich Ihnen? Ein großes Anliegen 
beklemmt mir das Herz und will nicht über die Lippe. Der Bittende 
ſetzt gern alles in das rechte Licht, was ihn der Gewährung würdig 
zeigen ſoll. Worauf ſtütze ich mich? Ich habe ja nichts als mein bifschen 
Können. Gilt es Ihnen genug? So ſchlecht es mir ſtände, damit zu 
prahlen, ich meine doch, es ſollte gerade am heutigen Tage Ihnen 
gegenüber mein beſter Fürſprecher ſein. Und darf ich hoffen, dajs Sie 
mir in der Zeit unſeres Zuſammenwirkens auch menſchlich näher ge— 
kommen ſind? 

Guſtav. Ich ſchätze Sie. Das wiſſen Sie wohl. Habe ich Ihnen 
etwa je Anlass zur Klage gegeben? Wünſchen Sie eine Verbeſſerung 
Ihrer Stellung? 

Friedrich. Sie verſtehen mich nicht. Es handelt ſich um anderes. 

Guſtau. Nun? 

Friedrich. Ihre Tochter — | 

Guſtau (aufmerkſam). Meine Tochter? 5 1 

Friedrich. Sie iſt mir geneigt, und wie ich der tiefſten Überein⸗ 
ſtimmung unſerer Weſen gewiſs bin, jo — f 
bc 5 (kalt und ſcharf). Was iſt der Schluſs? Sie überraſchen mich 

öchlich. 
Friedrich. Herr von Wellborn — dieſer ſchneidende Ton! Ich 
empfinde ja ſchon genug das Bedrängende meiner Lage. 

Guſtav. Weil Ihnen Ihr Anliegen doch allzu kühn erſcheint? 
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Friedrich. Allzu kühn? Ja, wenn ich daran denke, wie viel es iſt, 
was ich von Ihnen begehre; aber das eine gibt mir doch wieder Muth: 
es ſoll mir gewiſs immer heilig ſein, und keiner könnte es treuer 
ſchirmen. 

Guſtau (mit verhaltener Erregung, höhniſch)j. Das haben Sie wohl 
auch ihr ſchon beben und fo ſeid Ihr eins? Nicht wahr? Was mag. 
da noch der Vater einwenden? 
a0 Friedrich. Bitte, ſchonen Sie mich! Ihre Weiſe verſchlägt mir den. 
Athem. 

Guſtav. Alſo kommen wir zum Ende. Sie wollen meine Tochter 
zur Frau und haben ihr Jawort. Das iſt's, was Sie ſo ſchwer heraus— 
bringen. Ich begreif' es. Wie unrecht es von Ihnen war, daſs Sie 
das kaum erwachſene Mädchen hinter meinem Rücken umgarnt — 

Friedrich. Umgarnt! 

Guſtau. Nun denn: dajs Sie Ihr Gefühl für fie nicht beſſer 
beherrſcht haben, das will ich nicht unterſuchen. Hören Sie nur meinen 
kurzen, beſtimmten Beſcheid. Ich würdige vollauf die Dienſte, die Sie 
mir als mein Director geleiſte; zu meinem Schwiegerſohn kann ich 
Sie aber nicht machen. Schlagen Sie ſich die Sache gründlich aus denn 
Kopfe. Ich habe mit meinem Kinde ganz anderes vor. 

1 Friedrich ( (ſchmerzvoll, mehr vor ſich hin). O, das hab' ich ja voraus— 
geſehen! 

Guſtau. Und doch nicht vermieden? Gabanna erſcheint im Hintergrunde. 
Guſtav erblickt fi.) Was lauerſt Du da? Geh! 

Johanna (hervorkommend). Mein Vater, höre mich! 

Guſtav. Wozus Ich kann mir ſchon alles denken, was Du mir 
ſagen willſt. Spare die Mühe! 

Johanna. Vater, wenn Du mich liebſt — 

Guſtau (heftig). Nun? Dann? Meinſt Du etwa, wenn ein Vater 
fein Kind liebt, jo erfüllt er ihm eilig alle Wünſche? O über die 
Jugend! Ob aber dieſe Jugend morgen noch als Glück empfände, was 
fie heute ungeſtüm erſehnt, wer weiß es? Laſs ab! Und ich gehe mit 
Dir weiter nicht ins Gericht. 

(Martin, der auch unter den Zeichen großer Beunruhigung im Hintergrunde erſchienen 
iſt, kommt vorwärts.) 

Friedrich (ſich zu ſeinem Vater wendend). Rundweg abgewieſen! 

Martin. O mein armer Fritz! 

Guſtav. Überfallt Ihr mich alle? 

Friedrich (ſich ſammelnd, düfter). Nein, wir überfallen Sie nicht, und 
es leuchtet uns ein, dajs hier jedes weitere Wort überflüſſig iſt. So 
ziehe ich aus Ihrem Bescheide nur noch den Schlujs: ich betrachte alle 
600 Beziehungen als gelöst und lege meine Directorſtelle nieder, um 
Sie ſo ſchleunig als möglich von meiner Gegenwart zu befreien. 

e Fritz, denkſt Du nicht an mich? 

Guſtau (zu Johanna). Ich verbiete Dir — 

Friedrich. O, mufs ich denn nicht, auch um Deinetwillen? Ich, 
preſſe die Hand ans Herz und rufe Dir: Sei frei! Weh mir, wenn Du 
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das miſsverſtändeſt! Es könnte wie Stolz ausſehen und iſt doch nur die 
ſchmerzvolle Unterwerfung unter eine unabwendbare Nothwendigkeit. Wir 
haben allzu kühn geträumt; jetzt bezahlen wir's. Möge der Himmel nur 
Dir noch beglückte Tage ſchenken! 

Johanna. Vater, ich beſchwöre Dich, ſag' ihm ein gutes Wort! 
Halt ihn zurück! Du magſt mich leicht nehmen, da Du mich nur als 
das ewig fröhliche Ding kennſt, das ſich um nichts gegrämt; aber glaube 
mir, von Fritz Brandt laſſ' ich nimmermehr! 

Guſtav. Nun, ich will's abwarten. 

Friedrich. Johanna, da bleibt keine Hoffnung. Reiß Dir nur 
gleich aus dem Herzen, was Dir nicht frommt. Oder ſoll mich nun 
auch noch der Gedanke quälen, dafs ich Dein Lebensglück zerſtört habe? 

Jahaunn. Du zerſtörteſt es, der mir's geben ſollte? Wie das? 
Nein, Fritz, ich theile nur mit Dir, was uns immer beſtimmt ſein mag. 
So iſt's ja gemeint, wenn ſich zwei einander angeloben. Drückt auch 
dieſer Augenblick gar ſchwer auf mich, er macht mir doch erſt ganz 
offenbar, wie tief ich mit Dir verbunden bin. Sieh, als ich Dich drängte, 
zu meinem Vater zu gehen, da beſchwichtigte ich das Bangen des eigenen 
Herzens mit dem Gedanken: Er wird uns doch nicht trennen wollen? 
Jetzt aber, da er zwiſchen uns tritt und ich erſt die volle Gefahr für 
unſere Liebe erkenne, fühl' ich's, dafs er uns gar nicht trennen kann. 

Martin (mehr vor ſich hin). O, wie ſie ſpricht! 

Guſtau. Hör’ ich den Wahnwitz noch länger an? Schließen wir! 
(Zu Friedrich Brandt.) Ihnen nur noch dieſes: Es verdient meine Aner— 
kennung, dafs Sie Einſicht haben und ſelbſt auf meine Tochter verzichten! 
Ich nehme Sie beim Wort. Dafs mir da nichts heimlich weiter geſponnen 
wird! Was im übrigen unſere geſchäftlichen Beziehungen betrifft, jo muss 
ich nun allerdings auch dieſe als gelöst betrachten. Aber wie verſtehen 
Sie dieſe Löſung? Glauben Sie mich etwa in einer Zwangslage? Denken 
Sie, ich kann Sie nicht ziehen laſſen, ohne zugleich Ihrer Erfindung 
verluſtig zu werden? Das wäre ein Irrthum. Die Sache liegt nicht ſo 
einfach. Gaben Sie für unſere Experimente den Gedanken, ſo gab ich 
dafür die Mittel. Was ich mit ſchwerem Gelde ins Werk geſetzt, darf 
ich nun wohl auch ausnützen. Oder wollten und könnten Sie mir alle 
Auslagen erſetzen? 

Friedrich. Herr, ſpotten Sie noch? 

Guſtav. Ich will zwiſchen uns nur alles klarſtellen. ER . 

Martin (mit mühſam verhaltener Erregung). Das ſoll wahrſcheinlich 
heißen, wenn da einer in die Falle gerieth, ſo iſt's mein Sohn? Sonſt 
iſt mir daran nichts klar. Mir kommt eher vor, Sie wollen's ver- 
wickeln. Hoho! Das darf nicht geſchehen. Wir erheben Einſpruch. Als 
Schwiegerſohn iſt Ihnen mein Fritz zu ſchlecht; aber was er mit ſeinem 
Verſtand und ſeiner Mühe gefunden hat, das mag er Ihnen nur laſſen. 
Jetzt wird's auch offenbar: es muss wohl etwas wert fein. 

Guſtav. Nun, ich bin gerne zur Zahlung einer Abfindungs⸗ 
ſumme bereit. 
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Martin (immer gereizter). Nein! Wir danken ſchön. Mein Sohn läſst 
ſich nicht abfinden. Was ſein iſt, mußs fein bleiben, und das ſpielt man 
ihm nicht nur ſo unter den Händen weg. Es iſt ſein Hab' und Gut 
und zugleich ſeine Ehre und ſein Stolz. 

Guſtav. Weist er einen Vergleich zurück, und glaubt er ſich ver- 
kürzt, ſo ſteht es ihm frei, um ſein Recht zu ſtreiten. 

Friedrich. Hörſt Du, Vater? Ich ſoll's mit dem Advocaten ver— 
ſuchen. Er weiß, das iſt nicht für Arme. 

Martin. Ja, jetzt iſt's heraus. Klag' ihn, wenn Du nicht zufrieden 
biſt. Mag auch der Streit eine gute Weile dauern — da wird ja 
hundertmal hin- und hergeſchrieben — ihm macht's nichts. Je länger, 
je beſſer. (In Zorn ausbrechend.) O ſchmählich betrogen! 

Gustav. Betrogen! Was ficht Sie an? 

Martin. Ja, betrogen! Bin ich ſchon ſo alt und noch ſo einfältig? 
Da poche ich auf das Recht meines Kindes und meine: Was braucht es 
noch mehr? Sie aber ſagen ſich wohl: Ich habe, was ich will, und 
dem ich's genommen, der mag zuſehen, wie er mir's wieder entwindet! 
Nicht wahr, ſo iſt's? Wie lang hab' ich gebraucht, bis mir das Licht ganz 
aufgegangen iſt! Alſo wehrlos trotz allem Recht? (Tritt vor Guſtav und 
ſieht ihm ſcharf ins Auge, während er drohend den Arm erhebt. Mit größtem Nach- 
druck.) Herr von Wellborn, dem Sie das anthun, der heißt Brandt! 
Wiſſen Sie, was ich damit jagen will? (Guſtav ſieht ernſt zuboden.) 
Es wäre zu ungeheuerlich, wenn — ich ſprech' es nicht aus, aber der 
Fluch, der über Sie kommen müſste — 

Friedrich (unterbrechend). Still! Wem drohſt Du? Er iſt ja der 
Vater Johannas! 

Martin (zuſammenbrechend). Ja, ja. (Für ſich.) Und das iſt nicht für 
ſo viele Ohren. 

Arthur von Wellborn (der ſchon früher im Hintergrunde ſichtbar geweſen 
und dem Schluſs der Scene mit Antheil gefolgt, tritt jetzt raſch zwiſchen die Redenden). 
Gibt's da Streit? (Zu Martin.) Was wallen Sie ſo auf? Ich glaube, Ihr 
braucht zunächſt alle kaltes Blut. Tragt das ein anderesmal aus. 
Komm, Guſtav! 

(Während Arthur ſeinen Bruder unter dem Arm faſst und ſich mit ihm zum Gehen 
wendet, fällt der Vorhang.) 


Berichtigung. 
Im Artikel „Franz Presern ꝛc.“ von Ludwig Waldeck, Band XIV, Heft 6, iſt richtig 


zu leſen: 
Seite 407, Zeile 8 von oben „Velpen“ ſtatt „Valpen“; 
„ 409, „ 2 von unten „Taſtelec“ ftatt „Koſtelec“; 
„ 410, „ s von unten „Peſſiak“ ftatt „Geſſiak“; 
„ 410, „ 2 von unten „Samhaber“ ſtatt „Sarnhaber“. 
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